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  „Da ist er, der Oberste dieser Teufel, die uns all das Unglück gebracht haben! Erschlagt ihn!” Bauern, mit Sensen, Knüppeln, Dreschflegeln und Schrotflinten bewaffnet, eilten zu dem an der Straßensperre stehenden Peugeot, in dem ein hochgewachsener schwarzhaariger Mann mit grünen Augen saß. Dorian legte den Rückwärtsgang ein. Er stieß mit dem schwarzen Peugeot, den er sich als Leihwagen besorgt hatte, zurück und wollte weg von den rasenden Bauern. Doch da krachte hinter dem Auto ein Baumstamm herab und blockierte den Rückweg.


  Mehr noch, der Baumstamm war mit Nägeln gespickt. Zischend entwich die Luft aus den Hinterreifen des Peugeots. Dorian packte den mit Silberkugeln geladenen Revolver, der auf dem Beifahrersitz lag, und sprang aus dem Auto. Er wollte nicht abwarten, bis ihn die andorranischen Bauern herausholten. Mutig stellte er sich ihnen entgegen.


  „Was wollt ihr von mir?” rief er. „Ihr seid verhetzt und verblendet! Zurück, oder ihr werdet es bereuen!”


  Dorian feuerte einen Schuß in die Luft. Die Bauern hatten ihn eingekreist und rückten näher. Es waren derbe, einfache Männer, untersetzt, stämmig, dunkelhaarig und unrasiert die meisten. Wortkarge Gebirgsbewohner, in deren Herzen der Aberglaube nistete und die der unheimliche Mönch Vater Arias leicht für seine Zwecke einspannen konnte.


  Steine flogen. Dorian brachte es nicht fertig, gezielt auf die Bauern zu schießen. Er ließ den Revolver fallen, als sie über ihn herfielen, und wehrte sich mit Händen und Füßen. Dorian teilte aus und steckte schlimme Schläge ein. Man demolierte in rasender Wut auch den Peugeot, zerschlug die Scheiben und Scheinwerfer und zerbeulte das Blech. Dorian entging um Haaresbreite einer Sense. Sie zischte über seinen Kopf weg und rasierte ihm die Haarspitzen. Ein Dreschflegel traf Dorians Schulter. Dann hörte er nur noch ein Sausen und spürte ganz kurz den Schlag, der sein Bewußtsein auslöschte. Das war dein letztes Leben, Dämonenkiller, dachte Dorian noch, ehe ihn die Sinne völlig verließen.


  Er wäre verloren gewesen, doch eine dröhnende Stimme hallte: „Ich will ihn lebendig haben! Ich, Vater Arias, gebiete es im Namen meines Herrn und Meisters!”


  Das Wort Gott sprach der kräftig gebaute Mönch in der härenen Kutte ohne jedes christliche Symbol niemals aus. Sein Herr war nämlich ein anderer. Als ein Bauer dem bewußtlosen Dorian ein Kreuz vors Gesicht hielt, um den vermeintlichen Dämon zu quälen, verzog Arias angewidert das Gesicht. Arias war sehr stark behaart, büschelweise quollen ihm die Haare aus dem Halsausschnitt der Kutte.


  Der Mönch hatte ein rundes, glattrasiertes Gesicht und trug eine Tonsur. Er stand im Schatten - es war früher Nachmittag im Seitental des Valira del Norte in den Pyrenäen. Arias hob gebieterisch die Arme.


  „Weg mit dem Kreuz, Antonio Urales! Mit solchen Symbolen reizt ihr die Teufelsdiener in der Burg nur noch mehr, ich habe es mehrfach gesagt! Bringt diesen da in mein Zelt.”


  Urales, der Sprecher der Bauern, die Basajaun schon seit einer ganzen Weile belagerte, steckte beschämt das Kreuz in die Tasche seiner groben Jacke. Man trug den bewußtlosen Dämonenkiller fort. Als die Bauern den Peugeot umkippen und in Brand stecken wollten, verwehrte es ihnen Vater Arias.


  „Halt! Zuerst will ich die Waffen des Bösen betrachten. Dann könnt ihr das reinigende Feuer entzünden.”


  „Wir sollten diesen Höllensohn mitsamt dem Auto verbrennen”, schlug ein Bauer vor.


  Zustimmende Rufe der verhetzten Menge wurden laut. Arias war dagegen.


  „Ich will ihn lebend, denn mit ihm kann man die Besatzung von Basajaun erpressen und endlich zum Abzug zwingen. Wir wollen unsere Berge von dieser Teufelsbrut reinigen. Habt ihr das vergessen?”


  Arias setzte sich wie üblich durch. Er durchsuchte die Ausrüstung des Dämonenkillers und gab den Kommandostab und den Magischen Zirkel, die ihn besonders faszinierten, in die aus Bast geflochtene Umhängetasche eines Bauern. Der Rest interessierte ihn nicht. Arias entfernte sich, als die Bauern das Wrack des Peugeots mit dem Inhalt des Reservekanisters übergossen und anzündeten. Der Tank explodierte, und das Auto verwandelte sich in ein brennendes Trümmerstück.


  Die Bauern betrachteten ihr Werk zufrieden und aus sicherer Entfernung.


  Dorian Hunter lag derweil im Zelt des Vater Arias, an Händen und Füßen gefesselt. Die Belagerer von Basajaun hatten sich Notunterkünfte errichtet. Dorian war noch immer bewußtlos. Vater Arias hatte inzwischen einen kurzen Zusammenstoß mit Ignatia Urales, der achtundzwanzigjährigen Ehefrau des vier Jahre älteren Sprechers der Bauern von Basajaun. Sie war derzeit die einzige Frau im Lager, sie hatte es sich nicht nehmen lassen, ihren Mann zu begleiten.


  Die drei Kinder des Ehepaars blieben in dem Dorf Sindice bei ihren Großeltern väterlicherseits zurück. Die Arbeit auf dem kargen Bergbauernhof der Urales mußte großenteils liegenbleiben, was für die Urales wie auch für die andern Belagerer von Basajaun ein Problem darstellte. Aber die Bauern hatten sich entschlossen, die Pestbeule des Bösen, wie Arias Basajaun nannte, auszubrennen.


  Ignatia, eine derbe, jedoch nicht häßliche Frau, stellte sich Arias in den Weg. Er wollte schleunigst ins Zelt, um dem Sonnenlicht zu entkommen. Er konnte es zwar aushalten, aber es setzte ihm zu. „Was willst, Ignatia?”


  „Mit Verlaub, Vater Arias, mir kommt manches an Eurem Benehmen seltsam vor. Ich habe Euch noch nie eine Messe lesen hören. Ihr meidet alle christlichen Symbole. Wie kann das für einen geweihten Mönch angehen?”


  „Verschone mich mit deiner neugierigen, bohrenden Fragerei, Weibsbild, und kümmere dich gefälligst um deine Angelegenheiten. Misch dich nicht in Dinge ein, die du nicht verstehst.”


  „Mit der Antwort gebe ich mich nicht zufrieden. Ich bin nicht blind. Mir kannst du keinen Sand in die Augen streuen wie den anderen.”


  „Wie redest du mit mir?” fragte Arias wütend. Vor seinen zornfunkelnden Augen wich Ignatia zurück. Der dämonischen Wut, die sie ansprühte, konnte sie nicht widerstehen. „Ich befehle dir, heute noch das Lager zu verlassen! Jetzt geh mir aus dem Weg.”


  „Ein Mönch sollte anders sprechen”, meinte Ignatia noch, während sie sich zurückzog.


  Aber sie wollte auf jeden Fall bleiben, auch gegen Arias’ Willen, denn so ohne weiteres fortjagen konnte er sie, die Frau des Anführers der Bauern, nicht.


  Aufatmend betrat Arias sein geräumiges Zelt. Er stieß Dorian derb mit dem Fuß an. Stöhnend schlug der Dämonenkiller die Augen auf. Dorian hatte am ganzen Körper Schmerzen, und sein Kopf drohte zu zerspringen. Er mußte ein paarmal blinzeln, bis er klar sehen konnte. Dann kniff er nochmals die Augen zu, aber der Eindruck blieb, als er sie wieder öffnete.


  Arias’ Augen funkelten gelbgrün im Dämmerlicht des Zelts. Mit einem Ruck riß Arias dem Dämonenkiller die Gnostische Gemme vom Hals und warf sie in eine finstere Ecke.


  „Mit dem Spielzeug kannst du mich nicht beeindrucken. Weißt du, wer ich bin?”


  „Ein Werwolf, nehme ich an.” Dorian ächzte. Er bemühte sich, des Schmerzes Herr zu werden und seine Sinne zu sammeln. „Oder ein Dämon.”


  „Erraten. Ich bin Arias, der Herr der Wölfe. Ich kann mich jederzeit in einen Wolfsmenschen verwandeln, wenn ich es will. Auch mit einer Silberkugel kannst du mich so leicht nicht töten. Was diesen Stab und das andere Ding betrifft, so wird es Luguri erhalten.”


  Arias hängte die Tasche über eine Stuhllehne. Sein Zelt war unordentlich und stank nach Schweiß, Blut und Tod. Dorian fragte sich, weshalb es die Bauern nicht merkten, aber der Dämon verblendete sie.


  „Also steckt Luguri dahinter, daß Basajaun abgeschnitten ist?” fragte Dorian, um möglichst viel zu erfahren. „Und Zakum, nehme ich an. Sind sie vor Ort?”


  „In Basajaun toben schon die Dämonen”, erwiderte der Wolfsmönch hämisch. „Basajaun ist bald gewesen. Und du auch, Dorian Hunter. Lange genug hast du die Schwarze Familie geärgert und uns großen Schaden zugefügt.”


  „Danke für das Kompliment”, antwortete Dorian.


  Der Wolfsmönch wandte sich von ihm ab und verzog sich knurrend in eine Ecke.


  [image: ]



  Vergangenheit, Matthias Troger, Anno 1629


  Bei einbrechender Dämmerung an einem eiskalten Februartag erreichte Matthias das Dorf Schnaittenbach in der Oberpfalz. Er war lange geritten und sehnte sich nach einem Obdach und Ruhe. Doch schon beim Einreiten in den Flecken, dessen Häuser sich unter dem Rothbühlberg im Hintergrund duckten, erkannte Matthias, daß es Schwierigkeiten geben könne. Matthias Troger von Mummelsee, wie er mit vollem Namen hieß, war vor wenigen Monaten bei seinem Truppenteil der Wallensteinschen Armee desertiert, von dem dämonischen Marchese Arras angewiesen und weil er endlich das Geheimnis seiner Abstammung vollends ergründen wollte.


  Doch zwei Seelen wohnten in Matthias’ Brust. Die eine drängte ihn nach Schloß Mummelsee im Schwarzwald, die andere hemmte ihn. So hatte sich der Jüngling herumgetrieben, im Böhmerwald ein paar Abenteuer erlebt, und war jetzt erst endgültig auf dem Weg.


  Matthias maß 1,80m und hatte lockiges blondes Haar und strahlend blaue Augen. 18 Jahre alt, muskulös, kampferfahren, gebildet, stand ihm die Welt offen, doch es war eine Welt, in der gnadenlos der Große Krieg tobte, nun schon über zehn Jahre, und Teufelskulte und die Mächte der Finsternis ein Stelldichein feierten, während jede weltliche und kirchliche Ordnung völlig aus den Fugen zu gehen drohte.


  Eine Welt, in der Schlachtengetümmel und dämonische Vorzeichen wie unheimliche Kometen, Blutregen die Menschen in Schrecken versetzten. Matthias trug einen Brustharnisch und hatte zwei Radschloßpistolen am Sattel und Degen und Flamberg, das gewaltige Schwert, das auch ein kräftiger Mann mit zwei Händen schwingen mußte. Die Bewaffnung bis an die Zähne war in den unsicheren Zeiten unbedingt notwendig, gab es doch alle möglichen menschlichen und dämonischen Mordgesellen.


  Matthias hatte zwei Pferde und war durchaus nicht arm zu nennen. Er pfiff vor sich hin, während er in das Dorf ritt, damit ihm niemand die Annäherung falsch auslegte und etwa gleich auf ihn schoß. Es war eisig kalt. Bei der Schenke „Zum grünen Baum” standen sechs Sattelpferde und ein Tragpferd im Freien am Zaun angebunden. Aus der Schenke drang wüstes Grölen. Matthias erkannte gleich, daß er Marodebrüder vor sich hatte, Gesindel, das zu den schlimmsten Plagen zählte. Matthias blieb aber nur. die Wahl, entweder im Wald zu nächtigen, unter freiem Himmel bei eisiger Kälte, oder sich mit den Marodeuren zu vergleichen, wie auch immer.


  Matthias stieg ab und führte seine Pferde zum Stall, wo er einen wimmernden Knecht vorfand. Die Marodeure hatten ihn bis aufs Blut geschlagen. Matthias gab ihm einen Dukaten und trug ihm auf, für die Pferde zu sorgen.


  „Flieht, solange Ihr es noch könnt, Herr”, ermahnte ihn der Knecht. „Die Marodeure sind außer Rand und Band. Sie haben gedroht, das ganze Dorf anzustecken, wenn wir ihnen nicht alles geben, was sie nur wollen. Dem Pfarrer haben sie schon den Schwedentrunk eingeflößt und dem Sohn des Dorfschulzen über den Schädel gehauen, daß er wohl daran sterben wird.”


  „Soso”, sagte Matthias, zog schon einmal das Rad der Pistolen auf und schüttete frisches Pulver auf die Pfanne. Er gürtete sich mit dem Degen. Das restliche Gepäck gab der Knecht hinten ins Heu, wo man es nicht gleich fand. „Ich will mir das einmal ansehen.”


  Er klopfte dem Knecht auf die Schulter und ging zum Haus.


  „Ihr habt”, hörte Matthias eine prahlerische Stimme, als er schon vor der Tür stand, „das Vergnügen, den Kugelfesten Berthold in Eurem Drecknest begrüßen zu dürfen. Heda, Spielmann, spiel auf, oder soll ich dich mit dem Messer kitzeln? Und nicht so traurig, Potzhunderttausendsakrament! Wer wird sich denn wegen dem Verlust von drei Zähnen, die ich dir ausschlug, so grämen? Sie haben ohnehin nichts mehr getaugt, sei froh, daß du den Bader sparst!”


  Matthias trat ein und grüßte freundlich. In der Stube sah es wüst aus. Von den sechs Galgenvögeln lag einer bezecht unterm Tisch. Die andern traktierten die Schankdirne und Frau und zwei Töchter des Wirts, dazu noch ein weiteres blutjunges Mädchen. Der Wirt selbst schlotterte hinterm Tresen. Der Spielmann saß mit der Fiedel am Ofen und hatte ein verschwollenes Gesicht. Matthias wunderte sich, daß ihre Pferde in der eisigen Kälte standen, und schloß daraus, daß die sechs eigentlich bald hatten aufbrechen wollen. Im Moment hatte es aber nicht den Anschein, und daß die Pferde in der Eiseskälte vielleicht einen bleibenden Schaden davontragen würden, scherte die Marodeure wohl nicht.


  „Wer ist das denn?” fragte der Oberschreihals, der Kugelfeste Berthold, ein rothaariger, stämmiger Wüstling mit zerhauener Nase und einer kreuzförmigen Narbe im Gesicht. Er zog die Pranke aus dem geöffneten Mieder des Mädchens auf seinem Schoß. „Wie heißt du, und was willst du? Gib Parole!”


  Auf die Art redete man bei Fremden nur Knechte, Troßbuben und Zigeuner oder Huren an. Matthias zog gleich seine Radpistolen und hielt sie den Marodeuren unter die Nase.


  „Da habt ihr meine Parole, ihr Kerle. Ich will mich hier einquartieren und suche keinen Streit. Euch rate ich, das genauso zu halten.”


  Ein baumlanger Kerl mit einem extrem kleinen Kopf und ein Fettwanst waren. neben Berthold die Rädelsführer. Bei den beiden andern handelte es sich mehr um Mitläufer, wie Matthias erkannte.


  Der Betrunkene unterm Tisch war ohnehin nicht zu rechnen. Es roch nach Mord und Gewalttat in der Schenke. Matthias’ hellblaue Augen blitzten. Wenn sowieso abgeklärt werden mußte, wer hier den Ton angab, dann konnte es auch gleich geschehen.


  Der Kugelfeste Berthold lachte.


  „Immer mit der Ruhe, Freund. Junge Pferde sind oftmals stürmisch und gehen leicht durch. Ihr braucht nicht gleich aus der Haut zu fahren, nur weil ehrliche Landsknechte, die zur Zeit ohne Dienst sind, sich hier ein wenig verlustieren und ich Euch derb anredete. Ihr seid doch kein Spielverderber, oder?”


  „Das hängt von dem Spiel ab. Wolltet ihr nicht bald abreiten? Ich sah eure Gäule.”


  „Die anderen können das Nonnenkloster auch ohne uns überfallen”, maulte einer der Mitläufer. „Wozu hinaus in die Kälte und den langen Ritt machen? Wir haben auch hier unser Vergnügen und finden Beute.”


  „Willst du wohl das ungewaschene Maul halten?” brüllte ihn Berthold an. Schmeichlerisch wandte er sich an Matthias. „Wollt Ihr Euch vielleicht zu uns setzen und mit uns eine Kanne Bier auf Euer Wohl trinken, junger Herr? Das sind meine guten Kameraden, der lange Spund und der dicke Schnappsack, wackere Landsknechte wie ich selbst.”


  Berholt nannte auch die Namen der beiden andern. Matthias ließ die Pistolen sinken. Er wußte, worauf das hinauslaufen sollte. Die Marodeure wollten ihn entweder betrunken machen oder aber im Spiel betrügen und ihm alles abnehmen. Matthias hatte genügend Lehrgeld bezahlt, um auf solche Tricks hereinzufallen. Er hatte auch wohl gehört, was der Mitläufer wegen des Klosters gesagt hatte. Obwohl er nach all dem Blutvergießen um Glaubensfragen nicht mehr viel von Kirchen und Klöstern hielt, überlegte sich Matthias doch, daß es seine Pflicht sei, die Nonnen des Klosters zu warnen. Banden von Marodeuren hausten oft viehisch. Es war kaum zu glauben, in welche Bestien der Krieg Menschen zu verwandeln vermochte, und Matthias hatte den Verdacht, daß dabei die Mächte der Finsternis ein teuflisches Spiel trieben.


  „Ich mag nicht mit euch trinken”, sagte er kurz angebunden zu dem Pack und ging zum Tisch in der Ecke.


  Berthold blinzelte seinen Kumpanen zu.


  „Ihr verweigert uns einen Zutrunk, Ihr Geck? Das ist für redliche Landsknechte eine Beleidigung, die nur mit Blut abgewaschen werden kann.”


  Matthias sagte über die Schulter: „Nehmt es, wie ihr wollt, und wascht auch, womit ihr wollt. Ihr habt die Wahl. Seid gewarnt.”


  Berthold sprang vor, ein langes Messer, das er aus der Scheide am Gürtel gerissen hatte, in der Faust. Der lange Spund und der dicke Schnappsack sprangen auf und warfen den Tisch um. Die Mädchen und die Wirtsfrau flohen kreischend, und dann war Mord und Totschlag im Gang. Nur der Betrunkene unterm Tisch wachte von alldem nicht auf.


  Matthias wirbelte herum. Bertholds Messerstich glitt an seinem Harnisch ab, und Matthias schoß mit der einen Radschloßpistole auf den Schnappsack, traf ihn, daß er fiel, stieß Berthold zurück und drückte auf ihn ab. Die vierzig Gramm schwere Kugel traf Berthold und stieß ihn über den Tisch. Matthias duckte sich unter den dröhnenden Pistolenschüssen des Spunds und eines Mitläufers weg. Er warf ihnen die leergeschossenen Pistolen ins Gesicht, packte die Kerle und schlug sie mit den Köpfen zusammen. Ihm blieb keine Zeit, den langen Degen zu ziehen.


  Der letzte Marodeur, ein blatternarbiger Kerl, stach mit dem Messer nach Matthias. Matthias wehrte den Stich mit dem geharnischten Arm ab und versetzte dem Kerl mit dem gepanzerten Ellbogen einen derartigen Stoß, daß er taumelte. Der nächste Schlag folgte gleich und warf den Marodeur zurück.


  Der konnte so schnell nicht mehr kämpfen. Der Spund und sein Genosse hielten sich die Köpfe. Matthias hatte ihnen den Schneid abgekauft. Sie waren zwar noch kampffähig, wagten aber nicht, gegen Matthias anzugehen.


  „Der Bursche hat eine Faust aus Eisen!” rief der Spund.


  Eisenfaust, dieser Name sollte in absehbarer Zeit an Matthias haften bleiben und sein Beiname werden. Matthias glaubte schon, den Kampf siegreich für sich entschieden zu haben, und wollte die Marodeure davonjagen, da ging es erst richtig los. Ein uriges Gebrüll, das aus keiner menschlichen Kehle stammte, ertönte hinter Matthias.


  Der Wirt bekreuzigte sich, die Weibsleute und der Spielmann flüchteten aus dem Schankraum. Als Matthias sich umdrehte, sah er den Kugelfesten Berthold vor sich stehen, mit einem angesengten Loch im Hemd und einem blauschwarzen Fleck über dem Herzen, doch ohne Wunde.


  Der Marodeur trug seinen Beinamen zu Recht. Matthias hatte oft genug Geschichten von Landsknechten gehört, die ihre Seele dem Teufel verschrieben, um für normale Kugeln unverwundbar zu sein.


  Doch zum ersten Mal sah Matthias tatsächlich einen solchen Fall vor sich. Berthold war ein Verfluchter. Er verwandelte sich, abermals brüllend, in ein behaartes Monster mit Pranken und Reißzähnen. Geifernd sprang er Matthias an den Hals, und ohne den schützenden Harnisch hätte er ihn glatt zerrissen.


  Jetzt ging es um Tod oder Leben. Die anderen Marodeure griffen nicht ein, auch sie waren von der Verwandlung ihres Kumpans geschockt. Tische und Bänke fielen um. Geschirr und Becher und Kannen stürzten auf den Boden. Matthias wehrte sich wie ein Berserker. Er entwickelte Kräfte, die man ihm nicht zugetraut hätte, und war auch mit Harnisch katzengewandt.


  Das Monster raste. Matthias schlug dem Unhold einen Schemel über den Kopf, daß der Schemel zerbrach. Doch Berthold blieb nicht einmal stehen. In wüstem Ringen taumelten er und Matthias durch die Stube. Es gelang Matthias, ein Messer vom Boden hochzureißen. Doch es zerbrach glatt an der Brust des anderen.


  „Ich werde dich töten, bei Asmodi!” grollte Berthold kaum verständlich. „So wahr die Apokalyptischen Reiter in Kürze heraufziehen, das ist dein Ende, Bursche!”


  „N-n-nur Erbsilber kann ihn töten!” stammelte der Wirt hinterm Tresen. „Er ist ein verfluchter Werhold!”


  Erbsilber, durch Generationen vererbtes, geweihtes Silber war tödlich für Unholde, das wußte Matthias, wie jeder Landsknecht in seiner Zeit.


  Auch normales Silber konnte genügen. Matthias stieß Berthold zurück und riß mit einem Ruck seine versilberte Gürtelschnalle ab. Er ließ sie aus der Faust vorragen und als Berthold wieder auf ihn loshechtete, schlug er zu.


  Diesmal entstand eine Wunde. Matthias’ Kräfte waren schon am Erlahmen gewesen. Jetzt schöpfte er wieder Mut, bot die letzten Reserven auf und kämpfte mit neuer Kraft. Er erschlug das Werungeheuer, das sich im Tod in einen Menschen verwandelte und dann zur Mumie und zum Skelett wurde.


  Ein Kichern ertönte von irgendwo. Matthias wankte erschöpft. Er hörte Pferdewiehern und Hufschlag von draußen. Der Spund und die zwei Mitläufer flohen Hals über Kopf. Der Schnappsack und der Kugelfeste Berthold aber hatten ihr Leben gelassen. Matthias keuchte.


  Es stank in der Schenke nach Verwesung und Schwefel.


  Der Wirt wagte sich vor und bekreuzigte sich immer wieder. Er schaute auf das Skelett.


  „Heilige Gottesmutter, was für ein Ungeheuer hatte ich unter meinem Dach! Und es faßte sogar meine Töchter an und trieb Arges mit ihnen. Aus welcher Gefahr habt Ihr uns errettet, Herr. Ich werde Euch ewig dankbar sein.”


  „Zeig mir deine Dankbarkeit, indem du mir schleunigst ein Mahl und einen guten Trunk vorsetzt”, verlangte Matthias. „Was für ein Kloster soll überfallen werden?”


  „Es kann nur das Nonnenkloster bei Amberg sein. Die armen Ordensfrauen. Man müßte sie warnen.”


  „Das werde ich”, sagte Matthias. Er wußte, daß es schon zu spät sein konnte und daß er sich auf ein lebensgefährliches Unternehmen einließ. „Aber vorher muß ich mich stärken.”


  Matthias packte den noch immer schnarchenden Betrunkenen am Kragen und Gürtel und warf ihn vor die Tür. Dann setzte er sich zum Essen hin. Matthias schaute auf das Gerippe des Kugelfesten Berthold und wußte, daß er nur um Haaresbreite dem Tod entronnen war. Er hatte es immer abgelehnt, aus Erbsilber gegossene Kugeln oder solche, in die Rosenkranzperlen eingegossen waren, bei sich zu tragen.


  Jetzt würde er sich welche beschaffen. Auch eine gute Waffe, um einem Unhold vom Schlag Bertholds beizukommen und ihn leichter vernichten zu können, als es diesmal der Fall gewesen war. Doch zuerst galt es, zu dem Kloster zu eilen.


  Matthias hatte ein gutes und tapferes Herz. Er hätte auch sagen können, die Nonnen würden ihn nichts angehen. Eine halbe Stunde später ritt er, von den Dorfbewohnern überschwenglich bedankt und verabschiedet, mit Reit- und Packpferd los, durch den Rothbühlforst nach Amberg an der Vils. Der Halbmond schien. Wölfe heulten im Forst, und gefrorener Schnee knirschte unter den Hufen. Matthias ritt mit verhängten Zügeln, in seinen Mantel gehüllt, unter dem er den Harnisch trug. Die Unrast trieb ihn voran. Da sah er vor sich einen gleißenden Schein. Eine Feuersbrunst rötete den Himmel und wuchs noch mehr empor. Der Reitwind pfiff Matthias, der für den bevorstehenden Kampf seine Pickelhaube aufgesetzt hatte, ins Gesicht und ließ seine Augen tränen.


  Matthias kam zu spät! Das Kloster brannte schon.


  „Mordbuben, verdammte!” knirschte er.


  Auch wenn er die kurze Rast in Schnaittenbach nicht eingelegt hätte, hätte die Zeit nicht mehr gereicht.


  Außerdem hatten er und die Pferde die Stärkung dringend gebraucht. Matthias ritt weiter. Vielleicht konnte er wenigstens einzelne retten. Alles in ihm empörte sich dagegen, sich einfach feige zu drücken, ohne wenigstens einen Versuch gewagt zu haben.


  Matthias ritt über den Hügel, sah den Feuerschein immer deutlicher und erblickte dann, vom Waldrand aus, das brennende Kloster. Es lag, anderthalb Kilometer von Amberg entfernt, am Ufer der Vils und war von Matthias durch einen breiten mit Schnee bedeckten Flurstreifen getrennt. Ein Bach mit Weiden und Gebüsch am Ufer durchschnitt diese Flur. Matthias sah, daß mindestens zweihundert Marodeure, also eine starke Bande, über das Kloster hergefallen waren.


  Er zügelte seinen Rappen und hielt auch das Packpferd an. Schreie und Grölen drangen bis zu ihm herüber, obwohl er ein gutes Stück entfernt war. Hinzureiten und eingreifen zu wollen, wäre Selbstmord gewesen. Matthias verhärtete sein Herz gegen den Anblick.


  Doch dann merkte er auf. Einer der Nonnen, die sich verborgen haben mußte, war wohl die Flucht gelungen. Zumindest versuchte sie zu entkommen. Im Nachthemd hatte sie sich auf ein Pferd geworfen und preschte jetzt auf den Waldrand zu. Drei, vier wüste Kerle jagten hinter ihr her, während die anderen weiter ihr schändliches Handwerk trieben.


  Die weißblonde junge Nonne konnte ausgezeichnet reiten. Ihr langes Haar flatterte im Wind. Mit einem Sprung setzte sie über den Bach hinweg. Doch dann beging sie in ihrer Panik einen Fehler, sie schwenkte nämlich nach links, aus ihrer Richtung gesehen, ab, anstatt gerade zum Wald zu reiten.


  So konnten ihr die Verfolger den Weg abschneiden. Doch Matthias war auch noch da, und jetzt sah er eine Möglichkeit, um einzugreifen. Rasch band er sein Packpferd an, spannte die Pistolen und preschte los. Er rief der Reiterin zu.


  „Heda, komm zu mir! Hierher!”


  Doch entweder hörte sie ihn nicht, oder sie hielt seinen Zuruf für den eines Mordbrenners: jedenfalls ritt sie weiter wie zuvor. Die Marodeure schossen im wilden Ritt, obwohl sie kaum Aussicht auf Erfolg hatten. Der Teufel trieb sein Spiel, eine Kugel traf das Pferd der Verfolgten, und es verlangsamte seinen Lauf.


  Endlich blieb das Pferd stehen und sank langsam in den Schnee. Das Mädchen glitt aus dem Sattel und flüchtete zu Fuß, barfuß, weiter durch den Schnee zum Waldrand. Die Verfolger waren nahe heran. Sie hatten Matthias entdeckt.


  „Da naht ein edler Ritter und Retter der Unschuld!” grölte einer. „Brennt ihm eins auf!”


  Er hatte noch eine geladene Pistole am Sattel - während des Rittes war ein Nachladen sowieso nicht möglich - und zügelte seinen Gaul, legte an, zielte sorgfältig und schoß. Matthias spürte den Schlag gegen die Pickelhaube und war einen Moment benommen. Doch er blieb im Sattel. Die Pickelhaube hatte ihm das Leben gerettet, die Kugel war seitlich aufgetroffen und abgeprallt.


  Matthias traf besser, der Mordbrenner fiel vom Pferd. Dann war Matthias im Kampf mit den anderen. Sein Degen blitzte durch die Luft, die zweite Pistole abzufeuern blieb Matthias keine Zeit. Stahl klirrte gegen Stahl. Doch in Matthias standen die Marodeure keiner wehrlosen Nonne gegenüber. Ein Mordbrenner fiel mit einem Aufschrei aus dem Sattel, der zweite sprenkelte den Schnee mit seinem Blut, und der letzte flüchtete vor dem ungestümen Fechter und Reiter. Matthias legte die Pistole auf ihn an, beschloß aber, die Kugel aufzusparen, falls noch ein Angriff erfolgte.


  Matthias ritt zu der Nonne. Sie kauerte in einer Schneewehe, und in ihrem Blick flackerten Todesangst und Entsetzen. Trotz der gefährlichen Lage erfaßte Matthias, wie schön dieses Mädchen war. Sie konnte auf keinen Fall älter sein als er selbst, also nicht mehr als achtzehn Jahre.


  Als Matthias dem Mädchen die Hand entgegenstreckte, schrie sie auf und wich vor ihm zurück. „Nein, faß mich nicht an! Ihr Lumpen und Mörder!”


  In ihrer Panik hatte sie nicht mitbekommen, daß er gegen die Marodeure gekämpft hatte. Matthias zog seinen Mantel aus.


  „Da, zieh das an, oder willst du dich zu Tode frieren?” Die vertrauliche Anrede erschien angebracht. „Ich will dich retten, Mädchen. Sitz hinter mir auf.”


  Die Blondine erhob sich und schaute sich um. Jetzt begriff sie. Beim Kloster schrien Marodeure durcheinander, die den Kampf zwischen Matthias und ihren Kumpanen beobachtet hatten. Gern hätten sie sich den einzelnen Reiter vorgeknöpft, aber keiner von ihnen wollte von der fetten Beute weg. So verloren sie Zeit.


  Dann trabte ein Reiter in den Flammenschein, den Matthias ebenso wenig wie den Marchese Arras jemals vergessen würde. Riesig war dieser Reiter auf einem gewaltigen Roß. Mit Federbuschhelm und kostbarem Brustharnisch, von Wetterleuchten umgeben, saß er auf einem Rotfuchs mit wahrhaftig flammendem Schweif und Mähne. Des Reiters Züge waren regelmäßig, doch von einer derartigen Wildheit und Kälte, daß man sie nicht menschlich nennen konnte.


  Seine Stimme grollte wie Donner zu Matthias und der Geretteten herüber.


  „Fangt sie, laßt sie nicht entfliehen, ihr Pack! Ich, Brutus Marte, befehle es euch!”


  Sofort rannten dreißig Mann zu den Pferden. Das war der zweite dämonische Reiter, den Matthias sah, oder vielmehr der dritte, wenn man den Rittmeister Alfred von Wartstein mitrechnete, den Matthias bisher allerdings nur in seiner menschlichen Gestalt gesehen hatte. Das Mädchen flüchtete zu Matthias. Jetzt begriff sie, daß er ihr Retter war.


  Sie schlüpfte in den Mantel, und er zog sie hinter sich in den Sattel. Von den dreißig Marodeuren verfolgt, ritten sie in den Wald, während Brutus Marte sich wieder dem brennenden Kloster zuwandte. Matthias mußte das Packpferd im Stich lassen. Aber seine wohlgefüllte Geldbörse trug er bei sich und so konnte er diesen Verlust verkraften.


  Die blutjunge Nonne schluchzte hinter Matthias. Er ritt quer durch den Wald, den Hang hinauf, und er hatte ein besseres Pferd als die Marodeure.


  „Die Oberin Mutter Almathea!” klagte das Mädchen. „Mutter Bernina und Mutter Clara, die immer so gütig zu mir war und die so schön singen konnte. Sie sind alle tot! Ich habe sie in ihrem Blut liegen sehen, harmlose, gütige Frauen, die keiner Menschenseele ein Leid zufügten. Was ist das nur für eine Welt? Ich will nicht mehr leben.”


  Sie wollte aber doch leben, sonst wäre sie nicht geflohen. Matthias faßte die Hand des Mädchens und tätschelte sie beruhigend. Die Nonnen waren wohl nicht alle ermordet worden, aber unversehrt war keine davongekommen. Dafür sorgte schon Brutus Marte. Ein Schauer überlief Matthias, als er an den dämonischen Reiter dachte.


  „Wie heißt du?” fragte er das Mädchen.


  „Genevieve de Rohan. Ich stamme aus Frankreich und bin Vollwaise und Novizin. Wo bringst du mich hin, fremder Reiter?”


  Matthias wußte es selbst noch nicht.


  „Mein Name ist Matthias Troger von Mummelsee, Genevieve. Hab keine Angst mehr, Genevieve. Bei mir bist du sicher.”


  „Danke. Ihr habt mir das Leben gerettet und meinen Leib und meine Seele vor schrecklichen Dingen bewahrt. Ihr seid ein Held.”


  „Nein, nur ein junger Springinsfeld mit kämpferischem Geschick, der Mörder und Marodeure verachtet.”


  Stumm ritten sie weiter. Matthias wußte noch nicht, daß er die große Liebe seines Lebens hinter sich auf dem Pferd hatte.
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  Vergangenheit, 1629, Coco Zamis


  Ich, Coco Zamis, war im Jahr 1629 gelandet, durch ein unzuverlässiges Magnetfeld, das mich in den Zeitschacht am Bodensee beförderte, dorthin verschlagen. Merlin weigerte sich, mich zurückkehren zu lassen, und ich mußte damit fertig werden, daß ich zumindest für längere Zeit in der Ära des Dreißigjährigen Krieges bleiben mußte. Das heißt, für mich war es der Dreißigjährige Krieg; für die Menschen, mit denen ich zusammen war, hieß er der Große Krieg oder auch der Völkerkrieg.


  Beide Seiten, die Katholische Liga wie die Protestantische Union, nannten ihn auch den Heiligen Krieg oder den Glaubenskrieg. Daß ihnen noch 19 Kriegsjahre bevorstanden, wußten die Zeitgenossen nicht.


  Nach der Abfuhr durch Merlin kehrte ich zum Landsknechtslager zurück, dem Hauptmann Anton von Czersky vorstand. Ich war wütend auf Merlin. Mehrmals schon, in der Zeit, bevor ich Dorian Hunter im 20. Jahrhundert kennenlernte, hatte ich dem großen Magier die Kastanien aus dem Feuer geholt, in verschiedenen Zeitepochen der Vergangenheit.


  Ich hatte mich nie geziert und mein Leben und noch viel mehr riskiert, um den magischen Weißbart zufriedenzustellen.


  Jetzt, da ich ihn einmal außerhalb der Norm brauchte, ließ er mich aufsitzen. Wenn ich Merlin vor mir gehabt hätte, würde ich ihm glatt den Bart abgerissen haben, so wütend war ich auf ihn. Ausgerechnet lief ich auch noch den Lagerwachen in die Hände. Ein Wächter war Rübenhans, ein übler Bursche, mit dem ich ohnehin noch eine Rechnung offen hatte. Er plusterte sich vor mir auf. „Was hast du dich nächtens im Wald herumzutreiben?” fragte er. „Ich wette, du bist doch eine Hex’, ich habe es gleich gesagt. Du hast den Hauptmann behext, darum ist er dir verfallen. Aber das wird nicht so bleiben. Du wirst auf dem Scheiterhaufen enden, wie es einer Hexe gebührt, Coco Zamis!” Meine Wut fand hier ein Ventil. Außerdem wußte ich, daß gerade in dieser Zeit der Hexenwahn grausame Hochkonjunktur hatte. Die Anschuldigungen eines Schwätzers wie des Landsknechts Rübenhans genügten durchaus, um eine harmlose junge Frau ums Leben zu bringen. Doch bei einer echten Hexe wie mir, wenn ich auch mit der Schwarzen Familie gebrochen hatte, war das Großmaul an die falsche Adresse geraten.


  Ich überkreuzte den Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand und murmelte eine einfache Zauberformel. Im Nu verwandelten sich die beiden Wachtposten in reglose Statuen. Ich nahm ihnen die Erinnerung an meine Rückkehr ins Lager und sorgte außerdem dafür, daß der Rübenhans in den nächsten Tagen ein schreckliches Gliederreißen verspüren würde. Wenn er im nächsten halben Jahr außerdem eine Frau als Hexe bezichtigte, würde sich der Anfall bei ihm wiederholen.


  Noch weitere Magie anzuwenden, wäre allzu aufwendig und auch schwierig gewesen. Nachdem ich mein Mütchcn gekühlt hatte, wandelte ich durch die Lagergassen zurück zum Zelt des Hauptmanns. Die meisten Landsknechte, Troßbuben und Lagerdirnen hatten sich schon zur Ruhe gelegt. Nur ein paar Unentwegte zechten und würfelten noch, und beim Marketenderzelt ging es hoch her.


  Ich hatte das Hauptmannszelt fast erreicht, als eine kleine, schlanke Gestalt aus dem Schatten trat. Auf den zweiten Blick erkannte ich im Schein des niedergebrannten Lagerfeuers Ricco Breitenfeld, den knapp vierzehnjährigen neuen Fahnenträger von Czersky Regiment. Ricco, wegen seiner französischen Mutter, die schon in seinem dritten Lebensjahr verstorben war, von den Landsknechten mit dem Spitznamen Kanaillen-Ricco bedacht, war der einzige im ganzen Lager, den ich wirklich ins Herz geschlossen hatte. Er hatte mich am Vortag umhergeführt und mir alles erklärt.


  Er faßte mich schüchtern am Ärmel.


  „Wo seid Ihr denn gewesen, Frau Zamis? Der Obrist ist eingetroffen und hat nach Euch gefragt. Ihr könntet Schwierigkeiten bekommen.”


  Graf Maximilian zu Stoltzen-Hagenau war der Vorgesetzte Czerskys, den ich hypnotisiert und fest in meinen Bann geschlagen hatte, ebenso wie Czerskys Dirnen Barbara Mohr und Luisa Stratti. Ich hatte den buckligen Grafen, der mich begehrte, mit der Botschaft abgewimmelt, ich hätte eine ansteckende Krankheit. Stoltzen-Hagenau hielt normalerweise im nahen Städtchen Schaffhausen Quartier.


  Er mußte von meiner Lüge erfahren haben. Kein Wunder, genug Leute hatten schließlich mich, die angeblich Schwerkranke, umherspazieren sehen.


  „Danke, daß du mich gewarnt hast, Ricco”, sagte ich. „Und sei nicht so förmlich zu mir. Ich bin für dich Coco. Wir sprechen uns morgen weiter.”


  Seine Blicke verrieten mir, daß er vernarrt in mich war. Ricco vergötterte mich; ich, die er für die Geliebte seines Hauptmanns halten mußte, war seine Traumfrau. Ich klopfte ihm freundschaftlich auf den Arm und ging am Leibwächter des Obristen vorbei ins Zelt. Der Leibwächter, ein wucherbärtiger Muskelprotz mit finsterem Gesicht, stützte sich auf seinen Flamberg.


  Im Zelt fand ich einen verlegenen Czersky, den Obristen, den Profoß und die dralle Barbara vor. Und natürlich den geschniegelten Grafen, der gerade aus einer Tabatiere schnupfte.


  „Frau Zamis, wie -” er schnüffelte - „erklärt Sie sich Ihr Befinden? Mich” - jetzt zog er die Nase kraus - „hat Sie schändlich belogen.”


  Stoltzen-Hagenau schnaubte vernehmlich in ein monogrammbesticktes Spitzentaschentuch und ließ es im weiten Hemdärmel verschwinden. Der Geck trug sogar eine Perücke, was sonst allgemein bei Männern nicht üblich war.


  „Ich hielt mich für krank, aber ich bin es nicht. Was findet Ihr daran auszusetzen, Graf?”


  „Man munkelt im Lager, es ginge bei Euch nicht mit rechten Dingen zu”, sagte der Profoß, ein beleibter Mann mit gerötetem Gesicht und Spitzenkragen. „Ich habe den nachhaltigen Verdacht.” Plötzlich zog er ein silbernes Kreuz aus der Tasche und hielt es mir vor. Ich zuckte jedoch nicht zurück. Zwar hatte ich das Blut der dämonischen Zamis in meinen Adern, doch ich hatte mich innerlich zu sehr von der Schwarzen Familie entfernt, als daß mir ein geweihtes Symbol zugesetzt hätte. Ich lächelte nur.


  Stoltzen-Hagenau war aber noch nicht überzeugt.


  „Nehmt sie gefangen, Profoß!” befahl er. „Und unterzieht Coco Zamis einem hochnotpeinlichen Verhör, bei dem ich zugegen sein werde. Dann werden wir die Wahrheit schon herausfinden.”


  Ein haßerfüllter Blick des Obristen traf mich, und ich wußte Bescheid. Stoltzen-Hagenau wußte natürlich, was für ein häßlicher Gnom er war. Daß ich ihn ablehnte, hatte ihn tief in seinem ohnehin schon angekränkelten Selbstwertgefühl getroffen.


  Beim Hexenverhör zog man die Beschuldigte aus und untersuchte ihren Körper nach Hexenmalen. Dann begann die Befragung und Prozedur. Jemand, der an so etwas teilnahm oder es gar noch maßgeblich in die Wege leitete, war mein Feind.


  Wenn Stoltzen-Hagenau glaubte, er könne bei meinem Verhör sein Vergnügen finden, irrte er sich gewaltig. Die Hexenjäger und Inquisitoren erwischten übrigens nur sehr wenige richtige Hexen. Unsereins wußte sich meist aus der Affäre zu ziehen. Die Opfer waren durch die Bank arme verleumdete Frauen oder an sich harmlose alte Weiblein, die Kräuter sammelten. Asmodi I, zu jener Zeit der Fürst der Finsternis, und die andern Dämonen freuten sich hämisch über die Hexenjagd, die ihre Interessen förderte, anstatt sie zu schädigen.


  Czersky und Barbara standen sowieso in meinem Bann. Blieb also noch der Profoß, den ich rasch hypnotisierte. Doch Stoltzen-Hagenau hatte etwas gemerkt. Gerade noch fiel mir der Blick auf, den er seinem lautlos hinter mir eingetretenen Leibwächter zuwarf. Ich hörte das Sausen, mit dem der Flamberg die Luft durchschnitt, und sprang hoch in die Luft.


  Schattenhaft nur sah ich die Bewegung und die Richtung des Schlages, der auf meine Taille zielte. Jetzt zeigte es sich wieder einmal, daß magische Fähigkeiten allein nicht immer genügten. Ich zog die Füße an, und der Flamberg zischte knapp unter ihnen vorbei. Von seinem Schwung getragen, taumelte der Leibwächter gegen mich.


  Jetzt gab es nur eine Möglichkeit, denn Stoltzen-Hagenau riß ein Pistolet unter seinem reichbestickten Jabot hervor und richtete es auf mich. Außerdem öffnete er den Mund, um Wachen herbeizurufen.


  Das halbe Lager hypnotisieren konnte ich nicht. Ich versetzte mich also in den schnelleren Zeitablauf, eine Spezialität der Zamis. Graf und Leibwächter standen damit für mich still. Ich entwaffnete beide. Während die anderen wie Puppen erstarrt waren, handelte ich rasch und entschlossen.


  Zuerst fesselte und knebelte ich den Leibwächter, dann Stoltzen-Hagenau. Ihn stieß ich auf den Stuhl hinter dem Tisch, auf dem Czersky seine Papiere liegen hatte. Dann beendete ich den Zeitraffereffekt. Mein Herz klopfte schneller, die Manipulation mit der Zeit kostete Energie. In dem Fall hielt es sich aber noch im Rahmen.


  Ich bedrohte Stoltzen-Hagenau mit seinem eigenen Pistolet. Die drei Hypnotisierten saßen dabei, als ob sie das alles nichts anginge. Der Leibwächter war nicht mal in der Lage, auch nur einen lauten Ton hervorzubringen.


  Stoltzen-Hagenau verfärbte sich.


  „Sie … Sie ist tatsächlich eine Hexe?” stammelte er, aschgrau im Gesicht. „Bitte, ich flehe Sie an, töten Sie mich nicht! Ich will auch alles tun, was Sie von mir verlangt!”


  Der Feigling widerte mich an. Vorhin hatte er mich noch grausam foltern und umbringen wollen, jetzt wimmerte er.


  „Das kannst du haben”, sagte ich. „Schreib Anton von Czersky sofort einen Befehl aus, daß er mich zu begleiten hat, mitsamt zwei Dutzend Reitern. Ich verlange für meine Person einen Paß auf den Namen Jana Collandt.” Der Name fiel mir gerade ein. „Und freies Geleit, wohin immer ich will. Dann werde ich das Lager verlassen, und du siehst mich nie mehr wieder.”


  Wohin ich zu reisen beabsichtigte, nämlich nach Schloß Mummelsee im Schwarzwald, band ich dem Stoltzen-Hagenau nicht auf die Nase. Er war sonst imstande, mich verfolgen zu lassen. Oder ich mußte ihm eine nachhaltige Hypnose verpassen, die ihm die Erinnerung raubte, wozu ich keine Lust hatte. Seine Feigheit genügte, um ihn im Lager von Schritten gegen mich abzuhalten.


  Er würde über die unrühmliche Rolle schweigen, die er mir gegenüber gespielt hatte, und in Zukunft in Bezug auf Hexen vermutlich vorsichtiger sein.


  „Ich bin einverstanden”, sagte Stoltzen-Hagenau kleinlaut. „Um eines muß ich Sie allerdings bitten, äh, werte Hexe.”


  „Und das wäre?”


  „Duzen Sie mich nicht mehr, es ist gegen meinen Stand. Ich bin der hochwohlgeborene Graf und Obrist Maximilian zu Stoltzen-Hagenau aus einem vornehmen alten Geschlecht. Darauf muß ich bestehen!”


  Du bist doch ein rechter Laffe, dachte ich, redete ihn aber mit Ihr an, damit er parierte. Ich holte Papierbogen, Feder, Tintenfaß und Streusand und löste eine Hand des Grafen. Stoltzen-Hagenau schrieb treu und brav, was ich haben wollte, und siegelte unter dem schwungvollen Krakel seiner Unterschrift mit sämtlichen Titeln und Namen mit seinem Ring.


  „Ist Sie jetzt zufrieden?”


  Ich war es. Ich hypnotisierte, soweit ich mußte, und schickte den Stoltzen-Hagenau mitsamt Leibwächter und Profoß fort. Die Marschorder brauchte ich, wenn man uns unterwegs kontrollierte, was bestimmt mehrmals erfolgen würde. Hauptmann Czersky konnte mit seinen Soldaten nicht einfach umherreiten, wie er das wollte, sondern mußte gegenüber dem Oberkommando und Höhergestellten Rückendeckung haben. Der von Stoltzen-Hagenau ausgefertigte Paß würde mir später noch gute Dienste leisten.


  Vor dreißig Monden brauche ich ihn nicht mehr zu beschwören, hatte Merlin gesagt, und er hatte mir auch sonst noch einiges verheißen. Ich würde mindestens zweieinhalb Jahre lang im 17. Jahrhundert bleiben müssen, ganz gleich, was ich anstellte. Dort hatte ich eine Aufgabe zu erfüllen.


  So sehr ich mich fragte, was im 20. Jahrhundert geschah, mit Dorian, Martin, Tirso und Basajaun und der ganzen Dämonenkiller-Crew, es nutzte nichts, deswegen meinen Geist zu zermartern. Ich mußte den mir hier und jetzt gestellten Anforderungen gerecht werden. Es fiel mir schwer, das so hinzunehmen. Alles in mir bäumte sich dagegen auf, durch einen Abgrund der Zeit von meiner Zeit und meinen Lieben getrennt zu sein und vielleicht nie mehr zurückkehren zu können.


  Ich fühlte mich in dieser Nacht wie der einsamste Mensch auf der Erde. Ich hielt mich durch magische Aufladung wach, denn ganz traute ich dem Stoltzen-Hagenau nicht über den Weg, obwohl ich ihn eindringlich gewarnt hatte, es würde sein Tod sein, wenn er noch einmal etwas gegen mich unternahm.


  Ich versuchte, eine telepathische Verbindung zu meinem Sohn Martin herzustellen. Im 20. Jahrhundert klappte das zuweilen recht gut. Doch jetzt scheiterte es an der Zeitdifferenz. Vielleicht würde ich es noch lernen, eine Botschaft ins 20. Jahrhundert zu senden, zu meinem Kind, das mich bitter vermißte. Aber das war ungewiß.


  Czersky und Barbara hatte ich ins Bett befohlen und ihnen gesagt, daß sie schlafen sollten. Sie hörten wie gehorsame Kinder auf mich. Czersky fraß mir gewissermaßen aus der Hand. In dieser Nacht, den restlichen Stunden, die sie noch hatte, überwand oder verdrängte ich meine tiefe Verzweiflung, von meinem Kind und meinen Freunden derart getrennt zu sein.


  Meine einzige Hoffnung war, daß die Trennung nur für mich mindestens zweieinhalb Jahre dauern würde. Wenn - falls! - ich durch einen Zeitschacht, mit Merlins Armband, ins 20. Jahrhundert zurückkehrte, würde ich es so einzurichten versuchen, daß ich dort kurz nach meinem Verschwinden eintraf. Aber ich hatte eine Ahnung, daß mir das nicht gelingen konnte.


  Ich stand im Schein der Öllampe vorm Spiegel und musterte mich. Es war die letzte Stunde vor Sonnenaufgang. Gern hätte ich eine Zigarette geraucht, aber die gab es im Jahr 1629 noch lange nicht. Pfeife rauchen oder Tabak schnupfen oder gar kauen wollte ich nicht. Lieber verzichtete auf den gewohnten Nikotingenuß.


  Das Zelt wies drei Räume auf. Das Lager schlief.


  Ich trug Hosen, ein Wams, das Wehrgehenk mit dem Degen und Stulpenstiefel. Ich gab einen schneidigen weiblichen Musketier ab. Die schwarzen Haare fielen mir lang auf die Schultern. Grüne Hexenaugen funkelten mich aus dem Spiegel an. Skeptisch betrachtete ich mich.


  Mein Hinterteil hatte ich seit jeher als schlecht proportioniert empfunden, Hüften und Beine hätte ich auch ein wenig anders gestaltet, wenn ich die Wahl gehabt hätte. Obwohl Dorian immer behauptete, schöner und reizvoller könne ich gar nicht sein. Nun, das entsprach seiner Ansicht. Ich hatte noch nie eine Frau getroffen, ob Hexe oder nicht, die mit ihrem Äußeren hundertprozentig zufrieden gewesen wäre, und ich bildete da keine Ausnahme.


  Hier handelte es sich aber nicht nur um die Schönheit, obwohl ich auch im 17. Jahrhundert meine Reize unterstreichen und nicht wie eine Vogelscheuche umherlaufen wollte. Ich mußte mich tarnen und mein Äußeres verändern. Denn im 17. Jahrhundert wollte ich Jana Collandt sein, deren Legende ich mir noch genau überlegen mußte.


  Es galt, ein paar Punkte zu bedenken. Dorian hatte mir Episoden aus seinem sechsten Leben erzählt, doch sie hatten nur bis ins Jahr 1626 gereicht. Ich hoffte, Matthias Troger vom Mummelsee, wie der 1610 geborene Dämonenkiller hieß, im Schloß Mummelsee zu treffen. Aber ich mußte vorsichtig sein. Es wunderte mich, daß Dorian, wenn er mich aus dem 17. Jahrhundert kannte, das im 20. in einem späteren Leben nie erwähnt hatte. Die meisten Episoden aus seinen früheren Leben schlummerten in seinem Unterbewußtsein, sonst hätte er seine geistige Gesundheit überhaupt nicht erhalten können.


  Doch etwas so Grundlegendes wie die Bekanntschaft mit mir in seinem sechsten Leben hätte dem Dämonenkiller des 20. Jahrhunderts einfach einfallen müssen. Zumindest bei einem näheren Kontakt hätte es der Fall sein müssen.


  Es gab nur zwei Erklärungen dafür, weshalb es sich nicht so verhielt. Absichtlich hatte es mir Dorian bestimmt nicht verschwiegen. Die erste und nächstliegende Erklärung war, daß wir uns zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges doch nicht kennengelernt hatten. Die zweite lautete, daß jemand die Erinnerung Dorians in diesem Punkt blockierte. Dafür kam nur jemand mit starken magischen Fähigkeiten und einer guten Kenntnis der Psyche des Dämonenkillers in Frage.


  Aber wer? Und warum?


  Nach allem, was ich vom Dreißigjährigen Krieg wußte, war es die große Zeit der Dämonen gewesen. Ich fürchtete, daß die Geschichte auch anders verlaufen konnte, als ich sie kannte. Wer erfaßte schon sämtliche Geheimnisse des Universums? Nicht einmal Merlin konnte das. Vielleicht war es mir bestimmt, eine tragende Rolle zu spielen, und vielleicht hing es großenteils von meinem Wirken ab, ob der Große Krieg die Auflösung jeder weltlichen und kirchlichen Ordnung bedingte oder nicht.


  Ob die Dämonen ganz offen an die Macht gelangten und Teufelskulte dominierten und man Satan öffentlich anbetete und verehrte. Ich würde es dann erfahren. Merlin hatte mir einmal gesagt, es gäbe mehrere Zeitlinien, -ebenen und Dimensionen. Die Parallelwelt Malkuth mit dem Psycho, den jeder Mensch dort hatte, war ein Beweis dafür.


  Stand Satan, dessen Statthalter auf Erden jeweils der Fürst der Finsternis war, vor der Tür, und war nur ich fähig, ihm zusammen mit dem Dämonenkiller Einhalt zu gebieten? Ich zitterte, der Schweiß brach mir aus. Wie sollte ich das bewältigen?


  Ob Mensch oder Hexe, ein einzelner war damit hoffnungslos überfordert. Ich wußte ja nicht einmal, wie und gegen wen ich alles zu kämpfen hatte. In dieser Zeit mußte ich mich erst einmal zurechtfinden und die verborgenen Machtstrukturen und Einflüsse der Schwarzen Familie ergründen. In meiner Zeit hatte ich einen Durchblick gehabt, hier nicht.


  Auch mit meinen magischen Fähigkeiten würde ich einen mehr als schweren Stand haben. Nun gut, vorher klagen und zagen, das brachte nichts. Ich würde mein Äußeres verändern, aus verschiedenen Gründen, und überlegte, wie das am besten zu bewerkstelligen sei.


  Am folgenden Vormittag brach ich dann mit Hauptmann Czersky und Ricco an der Spitze von zwei Dutzend Kavalleristen vom Lager auf. Stoltzen-Hagenau hatte nichts gegen mich unternommen und ließ mich gern ziehen. Ich ritt im Herrensitz, trug Männerkleidung, hatte meine Haare zu einer Pagenfrisur stutzen lassen und war jetzt offiziell Jana Collandt.


  Nur Ricco redete mich noch mit meinem richtigen Namen an, wenn wir allein waren. Ich nahm ihn mit, um ihn vor einem frühen und sinnlosen Tod auf dem Schlachtfeld zu bewahren. Ihn hatte ich nicht beeinflußt, sondern ruhig und freundlich mit ihm gesprochen. Er liebte mich derart, daß er für mich sofort ins Feuer gesprungen wäre, und was ich sagte, war für ihn eine Offenbarung.


  Das Landsknechtslager in der Nähe des Bodensees blieb hinter uns zurück. Mit ihm meine Hoffnung, nach einem Kurzaufenthalt reibungslos wieder ins 20. Jahrhundert zu können. Ich war mächtig gespannt auf den Dämonenkiller des Jahrs 1629 und fragte mich, wenn wir zusammentrafen, was wohl zwischen uns ablaufen würde.


  Im 20. Jahrhundert war der Dämonenkiller schließlich meine ganz große Liebe und der Mann meines Lebens. Wie mußte ich da auf seine frühere Reinkarnation reagieren und diese auf mich?
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  Gegenwart, Dorian Hunter, Castillo Basajaun


  In Basajaun sah es schlimm aus, eine weitere schreckliche Nacht war hereingebrochen. Die Besatzung des Castillos bestand aus dem Japaner Hideyoshi „Yoshi” Hojo, der von Dorian Hunter als Kommandant eingesetzt war, aus Abi Flindt, der sich nichts sagen ließ, aus Burkhard Kramer, Burian Wagner, Virgil Fenton, Udo Schauper als Faktotum, Mario Calvo und Jaqueline Bonnet als Haushälterpaar und last not least aus der Restauratorin Ira Marginter, einer gebürtigen Kölnerin.


  Die Fresken, die Ira restauriert hatte, und die Dämonenreliefs des Castillos waren zum Leben erwacht. Greuliche Unwesen trieben sich in der Burg umher, meist nach Sonnenuntergang, den restaurierten Bildern und schrecklichen Dimensionen entsprungen.


  Abi Flindt, der muskulöse, hochgewachsene Däne, streifte mit Schauper, mit dem er sich angefreundet hatte, und Ira Marginter durch die Gänge. Ira war blaß, und sie trug einen Seidenschal um den Hals. Damit wollte sie die Wunde verdecken, die ihr Flindt bei einem Test im Rittersaal mit einem Silberkreuz zugefügt hatte. Ira riß sich zusammen. Es erforderte ihre ganze Kraft.


  Dämonische Mächte hatten von ihr Besitz ergriffen, und Ira bäumte sich vergebens dagegen auf. Manchmal versuchte ihre eigentliche, freundliche Natur noch die Oberhand zu gewinnen, doch es war vergebens.


  Ira täuschte ihre Gefährten. Sie waren ahnungslos, und Flindt hielt große Stücke auf Ira. Flindt trug seinen Kampfanzug, eine mit Silberfäden durchwirkte Kombination mit einem Pentagramm auf der Brust, einem Gürtel mit Dämonenbannern und massiver Schnalle, Stachelarmband mit langen Silberzacken und einen Helm mit Spitzen und einer eingebauten Lampe.


  Bewaffnet war Flindt mit einer großkalibrigen Pistole und einem Silbermesser im Schaft des rechten Fallschirmspringerstiefels. Die silberne Kombination sollte zum Beispiel einem Werwolf das Beißen verleiden. Bisher war Flindt der einzige von DK-Team, der sich einen solchen Dreß hatte anfertigen lassen.


  Er fühlte sich darin wie der Allergrößte. Flindts frühere Bewunderung für Dorian Hunter war ins krasse Gegenteil umgeschlagen. Seine Schritte klirrten über die Steinplatten, denn er trug silberne Beschläge und Spikes an den Stiefeln.


  Die drei stiegen zu den Kellergewölben hinab. Das elektrische Licht war in der ganzen Burg ausgefallen. Die tobenden Dämonen hatten die Zentrale im Erdgeschoß mit Computer, Großbildschirm und zwanzig Monitoren komplett zertrümmert. Fernschreiber und Telefon funktionierten auch nicht mehr. Nicht einmal über Funk konnte man einen Kontakt zur Außenwelt aufnehmen, eine magische Glocke über der Burg verhinderte es.


  Flindt hatte die Heimlampe eingeschaltet. Schauper trug eine brennende Fackel. Ira Marginter blieb etwas zurück, denn Schauper war mit Kreuzen, Gnostischen Gemmen und Weihwasser ausgerüstet. Außerdem hatte er eine versilberte Hellebarde. Für einen großen Kampf gegen Dämonen war man im Castillo trotzdem nicht sehr gut gerüstet. Denn bisher hatten die zahlreichen Dämonenbanner und der magische Schutz immer ausgereicht, um die Schwarze Familie fernzuhalten.


  Jetzt hatten deren Spitzen die Schutzbarriere quasi unterlaufen, ein genialer Plan, mit dem vom DK- Team niemand gerechnet hatte. Die Burggewölbe waren teilweise noch im ursprünglichen Zustand erhalten. Rostige Ketten mit Schließringen hingen an den Wänden, und Fackelhalter waren angebracht. Die Skelette jener Unglücklichen, die die grausamen früheren Burgbesitzer in den Ketten hatten verschmachten lassen, waren entfernt und bestattet worden.


  „Wo bleibst du denn, Ira?” fragte Flindt ungeduldig. „Schließ besser auf, sonst bringst du dich nur unnütz in Gefahr.”


  Die Ausstrahlung der Kreuze, Dämonenbanner und Gemmen bereitete Ira Unbehagen. Sie unterdrückte es.


  „Du siehst aus wie Weißbier mit Spucke”, sagte Flindt derb auf Deutsch. „Was ist denn bloß los mit dir?”


  Doch ehe Flindts Argwohn erwachte, brachte Schauper eine Erklärung vor, die dem Dänen genügte. „Was erwartest du denn, Abi? So wie es in Basajaun zugeht, bei all den Dämonen und der tödlichen Gefahr, wäre es ein Wunder, wenn Ira wie das blühende Leben aussähe. Selbst mir gehen die Vorgänge schwer an die Nieren. Nicht jeder verfügt über deine Kaltblütigkeit und eiserne Natur.” „Schon gut”, sagte Flindt geschmeichelt. „Seht ihr, das ist die Barriere, von der ich berichtete. Wenn man sie nur durchdringen könnte.”


  Eine schwarze Wand erhob sich im Gang und sperrte damit den Zugang zum Verlies, Folterkammer, Kapelle und Krypta. Schaurige Laute ertönten hinter der schwarzen Wand. Gleichzeitig auch ein Summen wie von einem Kraftwerk. Schauper und selbst Flindt froren innerlich beim bloßen Anblick der Wand. Ira fühlte sich dagegen davon angezogen. Der kalte Schweiß brach ihr aus.


  Sie mußte sich anstrengen, um nicht als das Monster zu erscheinen, das sie den Tag über allein in ihrem Zimmer eingeschlossen gewesen war.


  Schauper stieß die silberne Hellebarde gegen die schwarze Wand und schrie auf.


  Er erhielt einen kräftigen Schock von einer unbegreiflichen Energie. Und die Hellebardenspitze verformte sich zu einem Klumpen, mit dem man nicht mehr viel ausrichten konnte. Das war jedoch ohne Hitzeentwicklung geschehen.


  Flindt näherte sich dennoch der Wand. Er zog sein Stachelarmband aus und streifte den Ärmel hoch. Dann streckte er, ungeachtet der Warnung Schaupers, die Hand in die Wand. Er konnte hineinfassen. Es war ein Gefühl, als ob er in eiskalten Schlick griffe.


  Man sah, silbrig schimmernd, Flindts Skeletthand. Flindt zog die Hand wieder zurück, denn er hatte Angst, daß sie von der anderen Seite gepackt werden könnte. Er schaute Schauper und Ira an.


  „Mit meinem Silberanzug kann ich nicht durchdringen. Und nackt und ohne Waffen möchte ich wirklich nicht auf die andere Seite. Das hat Hunter verbockt. Dieser sogenannte Dämonenkiller hätte wissen müssen, daß so etwas geschehen kann, und Maßnahmen dagegen treffen müssen. Daß er es nicht getan hat, ist unverzeihlich.”


  „Dorian ist auch nicht allwissend”, wandte Schauper ein.


  Schon der Name regte Flindt auf.


  „Da spielt er immer den großen Meister, seit Jahrhunderten wiedergeboren, der mächtige Kämpfer gegen die Finsternis, der Erbe des Hermes Trismegistos, der sämtliche Schliche und Tricks der Schwarzen Familie kennt. Und dann unterlaufen ihm derartige Fehler. Wer hat Castillo Basajaun als Stützpunkt für uns ausgesucht? Dorian Hunter. Wer hat immer gesagt, daß wir hier sicher wie in Abrahams Schoß sind? Dorian Hunter. Auf anderer Leute Kosten in der Weltgeschichte umherreisen und schwache Schwarzblütler mit seinem Kommandostab vernichten, das kann er. Aber mehr auch nicht. Na, mit dem Magnetfeldspringen funktioniert es nicht mehr so wie früher. Damit dürfte Dorian endgültig das Wasser abgegraben sein. Er ist ein Versager, Luguri und Zakum lachen sich über ihn ins Fäustchen. Der Dämonenkiller hat seine große Zeit lange hinter sich. Früher, da war er mal der Größte, aber jetzt sind nur noch der Ruf und die Fassade da.”


  „Du hältst dich wohl für den neuen Dämonenkiller?” fragte Yoshi Hojo, der nun hinzutrat.


  Der Japaner war den dreien gefolgt. Hojo war mit Pistole und zwei magisch beschworenen Samuraischwertern bewaffnet. Seine Jacke zeigte japanische Schriftzeichen und Symbole, denn er entstammte einem anderen Kulturkreis.


  „Und wenn es so wäre?” fragte Flindt und hielt Hojos Blick stand. „Mehr als Dorian bringe ich auf jeden Fall hin. Wo ist er denn, der große Held? Er hat uns im Stich gelassen. Vielleicht weiß er, was hier los ist, und wagt sich nicht nach Basajaun zurück. In Guatemala müßte er ja mittlerweile fertig sein.”


  Ehe Flindt seine Haßtirade weiterführen konnte, traten hinter Hojo mehrere Skelette aus der Wand. Sie leuchteten schaurig. Flindt schoß sofort. Die schwere Pistole dröhnte, daß man glaubte, die Gewölbe würden einstürzen. Hojo ließ sich fallen. Er bevorzugte andere Kampfmethoden.


  Drei Totenschädel zersprangen, aber die Skelette gingen trotzdem weiter vor. Hojo sprang auf und ließ seine Samuraischwerter wirbeln. Ira stand an die Wand gepreßt, die Hand überm Herzen. Flindt steckte das nutzlose Schießeisen weg, zog sein Silbermesser, das er in die Linke nahm und stürmte mit einem Kampfschrei gegen die Skelette los, von denen immer mehr aus der Wand traten. Schauriges Heulen erfüllte die Gewölbe. Flindt und Hojo kämpften wie die Berserker. Schauper kam kaum zum Einsatz. Flindt und Hojo brauchten den Platz für sich. Die magischen Samuraischwerter wirbelten und wüteten unter den Knochenmännern, die man nicht töten konnte, sondern vollständig vernichten mußte, bis kein Glied mehr zum andern paßte.


  Flindt agierte mit seinem Silberzackenarmband, Messer, silberbeschlagenen Stiefeln und Helm. Er fightete wie eine Kampfmaschine, und ohne ihn wäre man der Knochenmänner nicht Herr geworden. Da ertönte ein Grollen. Eine schwarzbärtige Gestalt in altertümlicher Rüstung trat aus der Wand. Das war der Geist des Etzarch de Alicante, des letzten Burgherrn aus dem Geschlecht der Erbauer der Burg, bevor die Quintanos sie abgelöst hatten. Etzarch trug ein flammendes Schwert. Sein Gesicht leuchtete, und er redete in der Sprache der Verdammten, schaurig und grollend.


  „… raube ich euch eure Seelen… soll euch mein Flammenschwert allesamt vernichten…”


  Man verstand nur einen Teil seiner Worte. Flindt rannte an, duckte sich unter Etzarchs Schlag weg und rammte ihn mit dem gezackten Helm. Der Geist löste sich lautlos auf, und Flindt krachte gegen die Wand. Benommen sank er auf Hände und Knie nieder. Hojo ließ weiter seine Schwerter wirbeln und wob einen Vorhang blitzenden Stahls um sich.


  Da schrie Schauper um Hilfe.


  „Abi, Yoshi! Sie schleppen mich in die Wand!”


  Fünf Skelette hatten den knollennasigen Ex-Seemann gepackt. Ira stand ihm nicht bei. Sie konnte nicht, glaubten die anderen, denen nicht auffiel, daß die Skelette gegen Ira nur Scheinangriffe unternahmen. Ira hielt sie sich scheinbar leicht mit einem Runenstab vom Leib, der merkwürdigerweise nur dann wirkte, wenn sie ihn in der Hand hatte.


  Flindt raffte sich auf. Obwohl er zahlreiche Prellungen und Quetschungen hatte, rannte er vor und machte zwei Skelette nieder. Zwei weitere zerhackte Hojo. Das letzte sprang in die schwarze Wand und, tauchte buchstäblich weg. Der silbrig schimmernde Knochenmann entschwand wie durch tiefes Wasser.


  Damit war der Kampf vorbei. Über die Reste der Knochenmänner weg stiegen die vier wieder hinauf. Schauper bedankte sich überschwenglich bei Flindt und Hojo. Den Rest der Nacht gab es immer wieder Zwischenfälle, wenn ein oder mehrere Dämonen hervorbrachen und vertrieben oder besiegt werden mußten. Dabei hatte die dämonische Invasion noch nicht ihren Höhepunkt erreicht, und es stand fest, daß die Besatzung von Castillo Basajaun, wenn nicht ein Wunder geschah, sich nicht würde halten können.


  Am frühen Morgen brachten die Belagerer des Castillos, die Bauern unter Vater Arias und Antonio Urales, Dorian Hunter gefesselt vor die Burg. Die Belagerer stellten das letzte Ultimatum. Flindt fluchte schrecklich beim Anblick des gefesselten Dämonenkillers.


  „Da, seht ihn euch an!” rief er den anderen zu, die mit ihm aus den Fenstern im ersten Stock schauten. „Er hat sich fangen lassen, das sieht ihm ähnlich. Von mir aus können die Bauern ihn totschlagen.”
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  Dorian hörte die verächtlichen Worte Flindts, der Däne schrie schließlich laut genug. Die Morgensonne stand über den Bergen. Dorian hatte die Nacht gefesselt und geknebelt im Zelt des Wolfsmönchs zugebracht und war Zeuge gewesen, wie Arias über einen magischen Spiegel mit Luguri persönlich sprach.


  Was Dorian sich mittlerweile zusammenreimte, daß eine dämonische Offensive gegen Basajaun im Gang war, unterstützt von den verhetzten Bauern, alarmierte ihn. Es mußte etwas geschehen. Arias fühlte sich schon als Sieger.


  Der Wolfsmönch stand im Schatten eines Felsklotzes. Vier Bauern hatten Dorian gepackt und standen mit ihm auf der Schotterstraße. Die übrigen Belagerer, die den Ring um Basajaun zogen, warteten in größerer Entfernung. Man hatte in dieser Nacht wieder schreckliche Laute aus der Burg gehört und unheimliche Leuchterscheinungen und Gestalten gesehen. Ein grüner Komet war um die Zinnen der Burg herumgerast, und Wölfe hatten schaurig in den Bergen geheult, die ganze Nacht durch.


  Die abergläubischen Bauern hatten sich von Arias davon überzeugen lassen, daß die Leute in der verrufenen Burg mit den Dämonen im Bund. stünden und diese Erscheinungen hervorriefen. Daß es sich um einen verzweifelten Kampf zwischen der Burgbesatzung und den Unwesen handelte, begriffen die Bauern nicht, oder sie weigerten sich, es zu glauben.


  Dorian konnte es ihnen nicht beibringen. Der Knebel steckte noch in seinem Mund und seine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Ein knorriger Bauer preßte ihm die Schrotflinte in den Rücken. Rechts neben Dorian stand der schnurrbärtige Antonio Urales.


  „Wir geben euch eine Stunde!” rief Urales zum Castillo. „Dann ergebt ihr euch entweder auf Gnade oder Ungnade, oder wir töten Dorian Hunter.” Er murmelte Dorian auf Spanisch zu: „Ich bin kein Mörder, Senor, doch es geht nicht anders. Hier handelt es sich nicht um Menschen, sondern um Dämonen der Hölle. - Gott schütze Andorra!”


  Er sagte nicht, ob er Dorian selbst für einen Dämon hielt.


  Hojo rief herüber: „War nicht von einem freien Abzug die Rede, wenn wir Basajaun übergeben und räumen?”


  „Jetzt nicht mehr!” brüllte Arias. „Ich will die Pestbeule austilgen und verbrennen! Ihr habt dort lange genug euer Unwesen getrieben! Jetzt wird mein Herr wieder Einzug halten, so wahr ich, Arias, sein Verkünder und Vollstrecker bin!”


  Dorian überlief es kalt, als die Bauern Beifall spendeten. Denn Arias meinte das genaue Gegenteil von dem, was sie glaubten. Er wollte nichts anderes, als daß wieder höllische Kräfte in der seit Generationen verrufenen Burg herrschten, die Dorian Hunter vom letzten Quintano befreit hatte. Inquisitoren, Hexenjäger und Folterknechte waren die Quitanos bis in die Gegenwart gewesen, und das Verzeichnis ihrer Opfer las sich wie eine Liste des Grauens.


  Dorian erbebte, als er Flindt aus dem Fenster lehnen und mit Hojo am Fenster nebenan debattieren sah. Welche Ansicht Flindt vertrat, war klar. Wenn sich die Besatzung des Castillos den Bauern ergab, war sie verloren. Denn der Fürst der Finsternis, durch seinen Ratgeber Zakum gestärkt, hatte Mittel und Wege gefunden, sie auf diese Weise genauso sicher zu vernichten wie in der Burg. Die Dämonenkiller-Crew hatte nur die Wahl zwischen zwei Feuern. Welches heißer brannte, war schwer zu entscheiden.


  Außerdem gab man Castillo Basajaun nicht so einfach auf. Ratlosigkeit herrschte bei allen im Castillo außer bei Flindt.


  „Hunter soll sich zum Teufel scheren!” rief er mit sich überschlagender Stimme herüber. „Hängt ihn ruhig auf oder verbrennt ihn auf dem Scheiterhaufen, ihr Andorraner! Wir brauchen ihn nicht! - Begreift endlich, daß wir genauso wie ihr gegen die Dämonen sind, ihr Holzköpfe! Man sollte euch alle in die tiefste Schlucht der Pyrenäen stürzen.”


  Das war nicht der geeignete Weg, um die Bauern zu überzeugen. Dorian erlebte bittere Minuten. Er knirschte mit den Zähnen und zerrte an den Fesseln, die er schon vorher im Zelt des Arias gegen eine Kante gescheuert hatte. Nein, so durfte man mit ihm nicht umspringen. Ein wehrloses Opferlamm war der Dämonenkiller nicht.


  Mit einer gewaltigen Anstrengung sprengte Dorian seine angescheuerten Fesseln, streckte Urales mit einem gewaltigen Faustschlag nieder und schlug den Flintenlauf an seinem Rücken aus der gleichen Bewegung heraus mit dem Ellbogen zur Seite. Die Schrotflinte krachte, doch der Schuß traf nur Steine. Dorian riß sich den Knebel aus dem Mund, entriß dem Bauern die Schrotflinte und traf ihn mit dem Kolben, daß er einknickte und zusammenbrach. Dorian zeigte, daß er keinen zu fürchten brauchte.


  Im Nu hatte er die beiden restlichen Bauern niedergestreckt, die über ihn herfallen wollten. Dann feuerte er den zweiten Flintenlauf über die Köpfe der weiter zurückstehenden Bauern weg, um sie erst einmal zurückzuhalten, warf die leergeschossene Schrotflinte weg und hetzte mit langen Sprüngen und im Zickzack auf Castillo Basajaun zu.


  „Schießt ihn nieder!” brüllte Arias mit dunklem Schaum vor dem Mund.


  Ignatia Urales bemerkte es als einzige. Einige alte Gewehre und Pistolen krachten. Aber die Bauern waren allesamt mäßige Schützen, und der Dämonenkiller bewegte sich zu schnell, als daß sie ruhig hätten auf ihn zielen können. Dorian erreichte das geschlossene Doppeltor zur Burg und floh förmlich zum Tympanon, dem hohen Giebelfeld mit Reliefs, über dem rechten Tor hoch. Denn Zeit zu warten, bis man ihm öffnete, hatte Dorian nicht.


  Die Bauern rannten mit Sensen und Dreschflegeln an, um ihn zu erschlagen. Die Verteidiger der Burg schossen nicht auf die Bauern, weil sie wußten, daß es sich um verblendete Menschen handelte, die man wohl selbst als Opfer dämonischer Umtriebe bezeichnen mußte. Der einzige, dem das egal gewesen wäre, war Abi Flindt, und der half Dorian nicht.


  Im strahlenden Licht der Morgensonne war das Tympanon bloßer Stein. Die dämonischen Unwesen, die darin hausten, hatten sich zurückgezogen. Der Türklopfer der Burg, ein metallener Drachenkopf, war übrigens zerstört, und es hatte schon einmal den Anschein erweckt, das ganze Tympanon würde herunterkommen.


  Dorian faßte ins Maul eines steinernen Drachenkopfs und zog sich hoch. Dabei hing sein gesamtes Körpergewicht an einem Arm. Einen Moment spürte er ein Prickeln in der Hand. Dann konnte er sich oben am Relief abstützen. Die Bauern feuerten wieder auf ihn, und jetzt schossen Hojo, Wagner und Kramer über ihre Köpfe weg, um sie einzuschüchtern. Dorian kletterte über das Tor und zwängte sich durch ein schmales Fenster in die Halle. Da hing er nun in fünfeinhalb Meter Höhe.


  Dorian hängte sich an den Fenstersims, damit betrug die Höhe nur noch etwas über drei Meter, und die ließ er sich herunterfallen und rollte sich ab. Die Bauern schrien vor Enttäuschung und Wut und feuerten Schüsse auf das offenstehende Fenster ab, durch das Dorian verschwunden war.


  Die Ringmauer, die die Burg einst umgeben hatte, war längst zerstört und zerfallen. Davon standen, wie auch von Gebäuden vor dem U-förmigen Haupttrakt, nur noch Mauerreste. Sonst wäre Dorian nicht so schnell in die Burg gelangt.


  Die Garage mit dem Helikopter und dem Land Rover darin, rechts vorm Tor, vom Castillo aus gesehen, war in der vorvorigen Nacht ausgebrannt. Davon gab es nur noch geschwärzte Trümmer mit verbogenem und geschmolzenem Metall darin. Die Bauern hatte die Garage samt Helikopter und Land Rover angezündet.


  Dorian sah sich in der Halle plötzlich einem gehörnten Dämon gegenüber. Vier Meter groß, mit zwei gewundenen Hörnern, Fratze, Schuppenpanzer und Klauen stürzte sich der Dämon mit einem Gebrüll, das die Burg erdröhnen ließ, auf Dorian.


  Der Dämonenkiller erkannte sofort, daß es sich um die wesentlich vergrößerte, doch sonst getreue Wiedergabe einer Säulenabbildung handelte. Dorian hatte keine Waffe bei sich, nicht einmal eine Gnostische Gemme. Und noch war keiner da, um ihm beizustehen.


  Dorian ließ sich fallen und rollte sich gegen die Beine des Dämons. Seine Hoffnung, es würde sich um ein nichtstoffliches Wesen handeln, wurde jäh enttäuscht. Der Dämon war durchaus stofflich und sogar sehr massiv. Dennoch konnte ihn Dorian zu Fall bringen.


  Dorian war zuerst wieder auf den Beinen. Er schmetterte dem Dämon die verschränkten Fäuste ins Genick, doch nur mit dem Ergebnis, daß er sich beinahe selbst die Handgelenke brach. Der Schmerz zuckte ihm durch den ganzen Körper. Der Dämon rollte sich herum und schnappte mit seinem Rachen zu, der mehrere hintereinander angeordnete Zahnreihen aufwies.


  Dorian sprang zurück. Er hätte jetzt ein Vermögen für eine Gnostische Gemme gegeben, obwohl die Gemmen bei der Dämonenbekämpfung nicht das Ultimate waren. So konnte er dem gehörnten Unhold lediglich mit den bloßen Händen zusetzen. Dorian zielte auf die gelbglühenden Augen.


  Der Dämon brüllte abermals, und Dorian warf sich zurück. Um Haaresbreite entging er den Krallen. Der Dämon verfolgte ihn, und Dorian rannte zur Treppe, riß eine brennende Fackel aus dem eisernen Halter, tauchte unter den Pranken des Unholds weg und stieß ihm die Fackel in den Rachen. Dorian wich wieder aus.


  Der Dämon verschluckte die Pechfackel. Dorian ergriff einen bei der Treppe aufgehängten Dämonenbanner, der aber anscheinend wenig Wirkung zeigte. Da sah er Flindt in seinem silbernen Kampfanzug, den Dorian heute zum ersten Mal erblickte, mit verschränkten Armen und tatenlos auf der Treppe stehen. Hinter ihm liefen Wagner, Kramer und Fenton herbei.


  Dorian stellte sich dem Dämon entgegen. Der Dämon hatte die qualmende Fackel verdaut. Dorian gab ihm mit dem Dämonenbanner eins auf die Nase, und der Unhold zerfetzte ihm die Jacke mit einem Prankenhieb, als er zurücksprang. Vergebens versuchte Dorian, den Gehörnten mit einer weißmagischen Formel zu bannen.


  Der Dämon blieb nicht stehen. Doch da feuerten Burian Wagner und Virgil Fenton ihre mit Silberkugeln geladenen Auto-Mag-Pistolen ab. Die Magnum-Pistolen dröhnten mehrmals, bis der Dämon endlich sein Leben ließ. Es war kaum zu glauben, über welche Zähigkeit er verfügte.


  Nach seinem Tod schrumpfte und zerbröckelte der Unhold, und nur eine Handvoll Steinstaub blieb übrig. Dorian warf den nutzlosen Dämonenbanner weg. Auch Hojo erschien jetzt. Während die andern Dorian überschwenglich begrüßten und seine Flucht vor den Bauern und seinen Kampf mit dem gehörnten Dämon lobten, stand Flindt mit finsterer, abweisender Miene dabei.


  Er kehrte Dorian auf dem Treppenabsatz den Rücken zu. Die Fackel in der Halle hatte übrigens gebrannt, weil man dort auch am Tag welche brauchte, um die Bestiensäulen abzusengen. Das nützte ein wenig gegen die in ihnen lauernden Finsterlinge.


  „Schau mir ins Gesicht, Abi!” befahl Dorian. „Du riefst den Bauern zu, sie sollten mich ruhig töten. Eben hast du mich im Stich gelassen, als mich der Dämon bedrohte. - Er kam aus einer der Säulen?” Hojo und Wagner bejahten. Flindt drehte sich um und erwiderte Dorians Blick. Er hob sein Stachelarmband mit den Zentimeterlangen Zacken.


  „Du hast mir überhaupt nichts mehr zu sagen!” sprach er. „Du hast keine Ahnung, was hier los ist.” Dorian begriff, daß er vielleicht einem gefährlicheren Gegner gegenüberstand als dem gehörnten Dämon. Und daß der Bruch zwischen ihm und Abi Flindt tief und nachhaltig war.


  „Glaubst du vielleicht, ich hätte mich amüsiert oder ausgeruht, während ihr um Basajaun kämpftet?” fragte er. „Ich konnte nicht eher hiersein. Coco ist verschollen. Seit der Magnetreise von Guatemala nach Island vermisse ich sie. Auf dem Elfenhof gab es auch Probleme, und dann fiel ich den Bauern in die Hände. Woher sollte ich wissen, daß sie mittlerweile derart aufgebracht sind und Fallen für alle, die nach Basajaun wollen, aufbauten?”


  „Damit hättest du rechnen müssen”, sagte Flindt. „Ich hätte das gewußt.”


  „Du hast überhaupt die Schlauheit mit Löffeln gegessen, Abi”, wies Dorian ihn zurecht. „Wir sprechen uns noch.”


  Er wandte sich an Hojo und erhielt einen klaren und kurzen Bericht. Die Persönlichkeit des Dämonenkillers beeindruckte Flindt immer noch. Er wartete wütend und verdrossen, anstatt Dorian gleich seine Anklagen ins Gesicht zu schleudern, wie er es vorgehabt hatte. Dorian war entsetzt über das, was er hörte.


  Er hatte Basajaun zwar nicht für uneinnehmbar gehalten, aber mit einer so rasanten und verhängnisvollen Entwicklung innerhalb der Mauern von Basajaun hatte er nicht gerechnet. Mit den Bauern draußen und mit Vater Arias hätte man fertig werden können. Aber die Dämonensaat im Castillo war verderblich.


  Dorian begrüßte die übrigen Im Castillo, auch Ira Marginter, deren blasses, verzerrtes Gesicht ihm auffiel. Einen Moment glaubte Dorian ein grünliches Flackern in Iras Augen zu bemerken und einen Grünstich in ihrem Haar. Doch dann war es wieder weg und er wußte nicht, ob er richtig gesehen hatte.


  Flindt war bereit, sich mit Dorian auseinanderzusetzen. Aber Dorian ließ ihn schmoren. Er stattete sich mit einer Pistole und einem Silberdolch aus und inspizierte zunächst einmal die Schäden im Castillo. Jeff Parker hatte neulich eine Ladung neuer Waffen geschickt. Dazu gehörten auch automatische 44er Magnum-Pistolen der Fabrikate Smith & Wesson und Colt. Die Durchschlagskraft dieser Pistolen war enorm. Ohne sie wäre Basajaun vielleicht schon gefallen.


  Dorian konnte es noch immer kaum fassen, und er zermarterte sich den Kopf, wie diese Zustände möglich geworden waren. Phillip, der Hermaphrodit, hatte zu warnen versucht, soviel war jetzt klar. Verschiedene Räume des Castillos waren völlig verwüstet. Besonders die Zentrale, in der zerstampfte Mikrochips, Scherben und deformiertes, zerrissenes Metall und Trümmer ein Tohuwabohu bildeten. Hojo und Wagner begleiteten Dorian auf seinem Rundgang. Der dicke, sonst immer so gemütliche Bayer hatte ein hartes Gesicht. Seine Verletzung durch den Kondor Luguris, der Martin und Tirso entführt und nach Guatemala gebracht hatte, machte ihm noch immer zu schaffen, und er hatte weitere Blessuren erlitten.


  Von den Verteidigern des Castillos war niemand mehr unversehrt und teils durch Magie, teils physisch angegriffen. Psychisch war sowieso jeder bis aufs äußerste belastet. Während des Rundgangs wurde Dorian dreimal von Dämonen angegriffen. Mit Silberdolch und Pistole zog sich Dorian jeweils aus der Affäre.


  Hojo und Wagner brauchten kaum einzugreifen. Der Rückschlag der Auto-Mag mit dem Fünfeinhalb-Zoll-Lauf war gewaltig. Eine Frau mit normalen Kräften oder ein schwacher Mann hätte diese Zimmerflak überhaupt nicht halten können. Aber auch die Artillerie, wie Dorian sie nannte, half über die verzweifelte Lage nicht weg.


  Auch Flindt hatte sich eine der neuen Pistolen zugelegt.


  Dann stand Dorian vor der schwarzen Wand im Keller. Er näherte sich ihr vorsichtig. Eiseskälte wehte ihm bis in die Seele, und er wußte, hier konnte er ohne Kommandostab oder sehr starke magische Hilfsmittel nicht durchdringen. Der mittlerweile verschollene Ys-Spiegel hätte es wohl vermocht - oder bei dem Versuch auch ganz Basajaun in Trümmer gelegt.


  Auch in dem zur Zeit deaktivierten magischen Bumerang des Hermes Trismegistos mußte die Kraft dazu schlummern. Dorian zeichnete mit dem Silberdolch versuchsweise ein magisches Zeichen in die Luft vor der unheimlichen Wand. Ein schauriges Hohngelächter war das einzige Ergebnis, das er erzielte.


  „Glaubst du, daß für Basajaun noch Hoffnung besteht, Dorian?” fragte Wagner.


  „Solange jemand am Leben ist und noch Mut hat, besteht auch Hoffnung”, antwortete Dorian ruhig. „Unsere Crew geht so leicht nicht unter. Laßt uns in den Rittersaal zurückkehren.”


  Dort waren alle versammelt. Dorian schritt geradewegs auf Ira Marginter zu.


  „Wie erklärst du dir, daß die Fresken und Reliefs, die du viele Monate lang restauriertest, jetzt zum Leben erwachen?” fragte er.


  „Woher soll ich denn das wissen?” Ira regte sich auf. „Mir ist bei meiner Arbeit, die ich ordnungsgemäß erledigte, nichts aufgefallen. Ich bin unschuldig an dem, was sich hier abspielt.”


  Dorian betrachtete Ira prüfend. Sein Instinkt, den er in langen Jahren und vielen Leben entwickelt hatte, warnte ihn. Er bemerkte eine schwach dämonische Ausstrahlung bei Ira, die ihm früher nie aufgefallen war. Im nächsten Moment war diese Ausstrahlung wieder verschwunden.


  Jeder, der Basajaun betrat oder gar bewohnte, wurde gründlich überprüft, Außerdem hatte sich Ira oft genug in unmittelbarer Nähe von Dämonenbannern und geweihten Gegenständen aufgehalten, die sogar Luguri persönlich zugesetzt hätten. Dorian wurde wankend in seiner Überzeugung, aber sein Verdacht blieb bestehen.


  Ira Marginter, die er von früher her kannte und schätzte, schaute ihn treuherzig an.


  „Würdest du mich wirklich für fähig halten, euch alle und Basajaun zu verraten, Dorian?” fragte sie suggestiv. „Dann will ich nicht länger hierbleiben und verlasse das Castillo auf der Stelle. Die Bauern werden einer harmlosen jungen Frau schon kein Leid zufügen.”


  Flindt schlug krachend auf den Tisch und brüllte dazwischen.


  „Das fehlte noch! Eher soll Hunter gehen. Ich habe Ira gestern selbst mit dem Kreuz und mit Weihwasser überprüft und für harmlos befunden.” Die andern murmelten zustimmend. „Ich glaubte zuerst auch, daß es einen Verräter unter uns gäbe. Aber ich habe meine Meinung geändert. Wir sind eine verschworene Gemeinschaft ohne ein betrügerisches Mitglied. Die schwarze Wand in den Gewölben ist schuld daran, daß dieser Schrecken stattfindet. Wenn wir die Wand durchdringen und beseitigen, was dahinter steckt, hört der Höllenspuk auf.”


  Dorian betrachtete ihn nachdenklich.


  „Vielleicht hast du recht, Abi. Aber ich habe mit dir noch etwas abzuklären. Du hast mich im Stich gelassen und wolltest meinen Tod. In dieser verzweifelten Lage stellst du dich gegen mich. Ich zweifle an deinem Verstand.”


  Er ging zu Flindt und stellte sich knapp vor ihn hin. Flindt hatte den Helm abgesetzt. Davon abgesehen trug er seine volle Bewaffnung und hob wieder drohend das Zackenarmband. Dorian packte ihn, hebelte ihm den Arm herum und zwang Flindt, der ihm dadurch den Rücken zukehrte, in die Knie. Dorian hatte so schnell zugepackt, daß Flindt ihn nicht abwehren konnte.


  Er kniete vor Dorian, der ihm den Arm verdrehte. Flindt war hilflos in diesem Griff des Dämonenkillers.


  Dorian schnallte ihm das Armband ab und warf es verächtlich weg, desgleichen das Silbermesser und die Pistole. Dann stieß er Flindt von sich.


  „So, Abi, mein Junge, wenn du dich abgeregt hast, kannst du dir deine tolle Kampfausrüstung wieder holen. Einen schicken Anzug hast du da an. Ist er selbstgeschneidert?”


  Dorians Hohn trieb Flindt das Blut ins Gesicht. Er stand geduckt da, hielt sich den Arm und brachte kein Wort hervor.


  „Wenn du mich noch einmal mit deinem Dämonenkratzer bedrohst, jage ich dich davon, Abi”, sagte Dorian. „Mir kannst du keine Angst einjagen. Kerlchen wie dich habe ich schon im Dreißigjährigen Krieg als Frühsport bewältigt. Ich warne dich nicht noch einmal.”


  Flüchtig erinnerte sich Dorian an eine weitere Episode aus seinem sechsten Leben. Er würde sie sich später genauer ins Gedächtnis rufen. Flindt erstickte beinahe an seinem Zorn. Doch er steckte nicht zurück. Schneid hatte er, das mußte man ihm lassen.


  „Du hast mich eben überrumpelt, Dorian, und noch einmal wird dir das nicht gelingen. Ich sage es dir noch einmal hier vor allen ins Gesicht, daß du als Anführer der Dämonenkiller-Crew versagt hast. Ich halte nichts mehr von dir.”


  „Das kannst du sehen, wie du willst, Abi”, sagte Dorian leise. „Ich habe mich nie wie ein Kommandant oder Diktator aufgespielt. Wenn einer von euch glaubt, fähiger zu sein als ich, soll er vortreten, und es wird eine faire Wahl stattfinden. Ich warte.”


  Alle blieben stehen, auch Flindt, der sah, daß er jetzt keinen Rückhalt hatte.


  „Gut”, sagte Dorian. „Damit wäre die Frage geklärt. Wir müssen Basajaun auf jeden Fall halten und die Dämonen daraus vertreiben. Man kann in dieser Lage nicht über jede Anordnung diskutieren. Habe ich euer Vertrauen und die Befehlsgewalt oder habe ich sie nicht? Vorschlägen bin ich zugänglich.”


  Bis auf Flindt stimmten alle zu. Flindt weigerte sich trotzig.


  „Du bist überstimmt, Abi, und du wirst dich fügen”, ermahnte ihn Hojo. „Sei doch vernünftig. Gib Dorian die Hand. Vertragt euch. Wir müssen zusammenhalten, wenn wir noch eine Chance haben wollen.”


  Flindt hob sein Stachelarmband wieder auf.


  „Damit kann er meine Hand haben, wenn er mich nochmals anfaßt, anders nicht. Ich kämpfe um Basajaun wie jeder von euch. Nur wenn es unbedingt sein muß, Seite an Seite mit Dorian Hunter und unter seinem Befehl.”


  „Das muß sein, Abi”, sagte Dorian.


  Er konnte Flindt zu keinem weiteren Zugeständnis bringen. Von da an gingen sich die beiden aus dem Weg und sprachen nicht mehr miteinander. Was auszurichten war, erfolgte über dritte. Vielleicht war es bei beiden ein kindisches Macho-Verhalten, oder ein solches spielte zumindest mit. Coco hätte vielleicht vermitteln können, notfalls mit einem Hexentrick.


  Aber sie war nicht da, und sie fehlte bitter. Dorian hatte Schmerzen, schließlich hatte er die ganze Nacht zusammengeschnürt und geknebelt im Zelt des Wolfsmönchs gelegen. Außerdem hatte er einen Bärenhunger, Lediglich Quellwasser getrunken hatte Dorian, seit er das Castillo betrat, und verschwitzt und verdreckt war er obendrein.


  Nahrungsvorräte und Wasser waren immerhin noch heil. Dorian ging aus dem Rittersaal, der ebenfalls durch die Dämonen hervorgerufene Schäden aufwies, ins kleine Eßzimmer. Jaqueline Bonnet setzte ihm eine kräftige Mahlzeit vor. Sie war froh, daß sie diese alltägliche Tätigkeit ausführen konnte in all dem Chaos und Tohuwabohu.


  „Was wird noch alles geschehen, Monsieur Hunter?” fragte sie bang.


  „Wir schaffen es schon, Jackie”, antwortete Dorian optimistischer, als er sich fühlte.


  Dorian konnte seine Mahlzeit nicht ungestört beenden. Schon wieder ertönten Alarmrufe. Obwohl es heller Tag war, gaben die Dämonen keine Ruhe. Jetzt tobten welche in den Forschungslabors und Räumen im ersten Stock umher, und es gab wieder einen harten Strauß. Dabei merkte man erstmals, daß die Unwesen nicht nur aus den Fresken und Bildhauerarbeiten hervorbrechen, sondern auch in sie hineinflüchten und verschwinden konnten. Damit sah es für die Verteidiger des Castillos noch schlimmer aus. Und die dämonische Bedrohung nahm mehr und mehr zu.


  Während des Kampfes zielte Flindt mit der Pistole auf Dorians Rücken. Doch so tief, auf ihn abzudrücken, sank Abi Flindt nicht. Statt dessen tötete er einen zweiköpfigen Dämon mit scherenartigen Klauenhänden, der sich hinterrücks aus dem in Stein gemeißelten Wappenschild oben an der Wand auf Dorian stürzte.


  Dorian wirbelte herum und sah den in Auflösung begriffenen Scherendämon und Flindt mit der rauchenden Pistole. Fenton stand in der Nähe. Flindt reckte das Kinn vor.


  „Sag dem Dämonenkiller, daß ich geschossen habe, um den Dämon zu vernichten und die Zahl der Verteidiger Basajauns unvermindert zu erhalten, Virgil. Wenn es nur wegen Dorian Hunter gewesen wäre, hätte ich keinen Finger gerührt.”


  „Sag Abi Flindt, daß ich ihm das aufs Wort glaube, Virgil”, verlangte Dorian. „Doch ich bedanke mich trotzdem. Schließlich hängt jeder an seinem Leben.”


  „Je weniger einer taugt, um so mehr hängt er daran”, bemerkte Flindt gehässig.


  Dorian mußte an sich halten, um ihm nicht einen handgreiflichen Verweis zu erteilen. Aber diesmal hätte er es bei dem muskulösem Flindt in voller Kampfmontur schwer gehabt. Es war nicht mehr auszuhalten in Basajaun, und die Spannungen unter der Besatzung steigerten sich noch. Man verjagte die letzten Dämonen aus den Labor- und Arbeitsräumen. Da gab es schon anderswo wieder Alarm.


  Wenn es so weiterging, brachen die Verteidiger bald vor lauter Erschöpfung zusammen.
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  Vergangenheit, 1629, Matthias Troger


  Der bitterkalte Januar 1629 brachte noch einmal viel Schnee mit sich.


  Wölfe durchstreiften die Wälder und Fluren. In den Kriegsjahren nahm das Raubzeug überhand. Matthias und Genevieve hörten die Wölfe heulen. Sie waren in einer Köhlerhütte in der Fränkischen Alb in der Nähe von Berching untergeschlüpft, denn Genevieve konnte nicht mehr weiter. Die Marodeure, von dem Dämon Brutus Marte angepeitscht, hatten die beiden eine weite Strecke verfolgt, und es hatte noch einmal einen kurzen Kampf mit drei vorausreitenden Verfolgern gegeben. Matthias war auch hier als Sieger hervorgegangen, hatte jedoch einen Degenstich durch den Arm erhalten. Er legte Heilkräuter auf die Wunde und verband sie. Genevieve trug die Kleidung eines Bauernjungen, mehr hatte ihr Matthias bei einem abgelegenen Gehöft nicht besorgen können. Genevieve wußte noch nicht, wo sie sich hinwenden sollte, und sie war längere Ritte nicht gewöhnt. Matthias hatte bei dem letzten Kampf zwei Pferde erbeutet und sich auch sonst weiter ausstaffiert und das mit dem Packpferd verlorene Gut reichlich hinzugewonnen.


  Der Köhler war ein schrulliger, kräftiger Mann, rußschwarz von Kopf bis Fuß. Er steckte in einem Kittel, dessen ursprüngliche Farbe sich nicht mehr erkennen ließ, und schlurfte in Holzschuhen umher. Was er in seinen im Wald versteckten Meilern an Kohlen herstellte, verkaufte er in der Umgebung. Dazu war er oft tagelang mit der Tragekiepe unterwegs, ein wahrhaft mühsames Handwerk. Matthias hatte ihm ein Pferd versprochen, wenn er ihnen Obdach bot und sie verköstigte und unterstützte. Für den Köhler war das eine fürstliche Bezahlung. Er hatte nur einmal einen alten Klepper besessen, und den hatten ihm Tillysche Landsknechte requiriert.


  Die Hütte des Köhlers verfügte über einen Anbau, in dem der Köhler schlief, während er Matthias und Genevieve beherbergte. In dem Anbau meckerte auch eine Ziege, des Köhlers einziges Haustier. Die Pferde waren ein Stück weit weg in einer Strauchhütte im Wald untergebracht. Genevieve hatte sich einen bösen Husten geholt, der nicht weichen wollte. Matthias litt mit, wenn er sie husten hörte. Pechpflaster und Kräutertees, von denen der Köhler über einen beachtlichen Vorrat verfügte, brachten keine Besserung.


  Genevieves Fieber stieg. Besorgt standen Rupprecht, der Köhler und Matthias an ihrem Lager. Genevieve glühte vor Fieber und atmete rasselnd.


  „Es nutzt nichts, sich etwas vorzumachen”, sagte der Köhler. „Sie hat eine Lungenentzündung. Ins Spital können wir sie nicht bringen. Bis nach Roth oder gar nach Ingolstadt oder Nürnberg ist es viel zu weit. Außerdem sind die Spitäler Sterbehäuser.”


  Dem konnte Matthias nur zustimmen. Er kannte die Feldlazarette und hatte die Feldschere und deren Gehilfen bei der Arbeit gesehen. Er hatte auch mitunter verwundete und sterbende Kameraden im Lazarett oder am Verbandsplatz aufgesucht. Die ärztliche Kunst hatte einen Tiefpunkt erreicht, der sich kaum noch unterbieten ließ.


  „Sie darf nicht sterben”, sagte Matthias. „Was rätst du mir?” Er klimperte mit den Gulden im Beutel. „Wenn es am Geld liegt, darauf soll es nicht ankommen.”


  „Ich wüßte da jemanden”, erwiderte der Köhler. „Aber ich weiß nicht, ob es Euch recht ist, Herr. Es handelt sich nämlich um eine Hexe: die alte Walpurga.”


  „Ist sie tatsächlich eine richtige Hexe?”


  „So wahr ich lebe. Einer, der sie noch aus früheren Zeiten, als sie der Liebe pflog, genauer kennt, schwor mir, sie habe hinten ein Schwänzchen und außerdem ein Hexenmal gerade unter der linken Brust. Auch habe sie mit ihm Dinge getrieben, die ein gottesfürchtiges Christenweib bei Strafe ewiger Verdammnis niemals kennen kann.”


  Das sah Matthias nun anders, wollte aber nicht näher darauf eingehen. Rupprecht druckste herum. „Walpurga fordert immer etwas Lebendiges für ihre Dienste. Meist gibt sie sich mit einem Hahn oder einer Ziege zufrieden. Doch bei einem Bauern, der mit schweren Gallenkoliken unter rasenden Schmerzen auf den Tod dalag, forderte sie auch schon einmal dessen jüngstes Kind.”


  „Und? Das wird man ihr doch wohl nicht gegeben haben?”


  „Das Kind ist kurz darauf gestorben. Walpurga will bei schwerwiegenden Fällen Leben für Leben. Anders kann sie nicht heilen, sagt sie.”


  Matthias wollte zuerst nicht. Doch als Genevieve in der Nacht auf den Tod dalag, schickte er Rupprecht los. Die Hexe Walpurga erschien im Morgengrauen. Sie humpelte aus dem Nebel und Dunst, wie hergezaubert, und plötzlich war sie da. Sie sah aus, wie man sich eine richtige Hexe vorstellt, nämlich bucklig, stockhäßlich, mit strähnigem und zerlumpten Kleidern und eisgrauem, zerzaustem Haar. Nicht einmal die Warze auf der großen, gebogenen Nase fehlte. Sie kicherte, als sie Matthias von unten herauf anschaute, auf ihren derben Knotenstock gestützt.


  „Ei, ei, junger Herr, ringt das Liebchen mit dem Gevatter, dem Tod? Das wollen wir uns einmal ansehen.”


  Walpurgas Diagnose war kurz und treffend.


  „Entweder ich greife ein, oder die Schöne stirbt. Doch dafür will ich ein Menschenleben.”


  „Das ist gottlos”, sagte Matthias. „Ich wüßte nicht, welches ich geben sollte, selbst wenn ich wollte.”


  Walpurga murmelte vor sich hin. Sie hatte nur noch zwei wacklige Zähne im Oberkiefer. Sie starrte in die Flammen des Herdfeuers.


  „Ihr liebt dieses Mädchen, junger Herr. Es ist etwas Besonderes mit ihr, aber das kann ich nicht genau ergründen. Ihr werdet sie heiraten. Ich will euer erstes Kind.”


  Matthias war nahe daran, die Alte zu packen und sie mit seinem Dolch zu zwingen. Sie erriet seine Gedanken.


  „Ihr könnt mich nicht unter Druck setzen, junger Herr, bei Asmodi. Entweder Ihr beugt Euch, oder sie stirbt.”


  Geldangebote und Drohungen blieben vergebens. Walpurga blieb hart. Der Köhler hielt sich in seinem Anbau auf. Ein Wolf heulte ganz in der Nähe der Hütte. Matthias fürchtete weder normale Wölfe noch Werholde, denn er hatte sich mittlerweile gute Silberkugeln gegossen und verfügte auch über ein versilbertes Messer. Eine Erinnerung regte sich in ihm, als er mit der Hexe verhandelte. Irgendwie glaubte er, er habe schon einmal gewußt, wie man mit dergleichen Kreaturen umspringen mußte, damit sie auch gegen ihren Willen gehorchten.


  Doch das konnte nicht in diesem Leben gewesen sein. Matthias vergaß den seltsamen Gedanken. Er ließ sich zu etwas hinreißen, was er später noch oft bereute, denn er versprach der Hexe, was sie verlangte. Matthias dachte bei sich, es würde ihr schwerfallen, das Geforderte auch zu erhalten.


  Voller Angst um Genevieves Leben sagte er zu. Kaum daß er es ausgesprochen hatte, bäumte sich die im Fieberdelirium liegende Genevieve auf und stöhnte. Walpurga kicherte. Der Wolf draußen heulte näher.


  Die Hexe beugte sich über Genevieve, legte ihr die Hand aufs Herz und murmelte Worte, die Matthias nicht verstehen konnte. Er spürte den Drang, Walpurga von Genevieve wegzureißen und alles rückgängig zu machen, aber er wagte es nicht.


  Walpurga drehte sich um.


  „Jetzt laßt mich allein mit dem Mädel, junger Herr”, sagte sie. „Ich garantiere Euch, heute abend wird sie wieder gesund sein und bald danach in Euren Armen liegen. Ihr seid füreinander bestimmt.” Matthias wandte sich schroff ab und verließ die Hütte. Er zog sein Wams über und schnallte den Gurt mit dem Degen und einer Pistole um, die er im Windfang vor der Hütte überprüfte. Denn es war ratsam in diesen unsicheren Zeiten, immer kampfbereit zu sein.


  Matthias konnte sich kaum noch an die Friedenszeiten entsinnen: Er war acht Jahre alt gewesen, als der Große Krieg ausbrach. Die zehneinhalb Jahre seither waren ein einziges wüstes Abenteuer gewesen, das mit dem Tod der Trogers, seiner Pflegeeltern in Mähren, begann. Matthias kannte, seit er bewußt und einigermaßen folgerichtig denken konnte, nichts anderes als Unsicherheit, Mord, Brandschatzung, Plünderung und Schlachtengetümmel.


  Er war dabei erstarkt und ein Mann geworden. Dennoch hatte er tief in seinem Herzen eine Sehnsucht nach Frieden, im Gegensatz zu manchen Zeitgenossen, denen das Kämpfen, Morden und Plündern zur zweiten Natur geworden war. Oder zu anderen, die darüber resignierten, Bauern zum Beispiel, die ihre Felder erst gar nicht mehr bestellten, weil Fremde sie abernteten oder verwüsteten. Matthias hatte den Krieg mit all seinen Schrecken kennengelernt.


  Er ging im Wald umher, während sich Walpurga in der Hütte zu schaffen machte. Der Schnee knirschte unter seinen Stiefeln. Matthias war übernächtigt. Er hatte die ganze Nacht an Genevieves Lager gesessen und kein Auge geschlossen. Dennoch fühlte er sich nicht müde.


  Seine Sinne waren geradezu überscharf.


  Er hatte schon seit einiger Zeit den Eindruck, daß ihn jemand beobachtete. Matthias ging zu den Pferden und versorgte sie. Der Köhler Rupprecht hatte sich nicht mehr geregt, seit die Hexe eingetroffen war.


  Die Pferde schnaubten und wieherten. Sie waren derart unruhig, daß Matthias Mühe hatte, sie am Ausbrechen zu hindern, und sie fest anband. Das Raubzeug hatte während der Kriegsjahre überhand genommen und es gab viele Wölfe, auch Bären und Luchse in den Wäldern. Matthias lüpfte die Pistole in der Lederhalfter am Gürtel.


  Aus dem Waldesdickicht funkelte ihn ein glühendes Augenpaar an. Ein Wolf heulte ganz in seiner Nähe. Es überlief Matthias eiskalt, und die Pferde zitterten an allen Gliedern. Jetzt waren drei leuchtende Augenpaare zu sehen und vor den Augen des entsetzten Matthias, der Pistole und Kreuz in der Hand hielt, traten drei nackte Schönheiten aus dem Fichtenwald hervor.


  Es waren Frauen, wie er reizvoller noch keine gesehen hatte. Doch sie wiesen kleine Hörner auf und hatten Schwänze und Flügel. Ein seltsames Licht umspielte die drei Teufelinnen. Jede bot Matthias etwas dar. Die eine, goldblond, mit Kurven, die selbst einen Fürstabt schier um den Verstand gebracht hätten, hielt ein geöffnetes Schatzkästlein, in dem es von Juwelen nur so funkelte.


  Die zweite hielt Krone und Zepter, die Insignien der Macht. Die dritte schließlich - schwarzhaarig im Gegensatz zu der rothaarigen zweiten, doch nicht minder reizvoll - einen großen glänzenden Kelch mit verschlungenen Zeichen und einem stilisierten Teufelskopf, um den sich Alpha und Omega, sowie die schrägliegende Acht rankten.


  Dampf stieg aus diesem Gefäß.


  Die Teufelinnen bewegten sich verführerisch vor Matthias.


  „Liebe, Macht, reiche Schätze und die Unsterblichkeit bieten wir dir, wenn du mit unserem Vater und Herrn einen Pakt schließt”, sangen sie. „Die ganze Welt mit all ihrer Herrlichkeit wird dir zu Füßen liegen, Matthias. Sei kein Narr. Du wirst in die Reihen der unsterblichen Dämonen aufgenommen.”


  Das Kreuz in Matthias’ Hand wurde glühend heiß, und er schob es wie gebannt in die Tasche.


  „Wer ist euer Herr?” fragte er.


  „Wir sind die Töchter Asmodis, des Fürsten der Finsternis. Er sendet uns her, um dir ein Angebot zu unterbreiten, Matthias. Du brauchst nur aus dem Kelch zu trinken und dich mit uns zu vereinen, und du gehörst in unsere Reihen. Dann wirst du zu den höchsten Ehren aufsteigen und erhältst alles, was dein Herz begehrt, im Überfluß. Warum willst du ein Leben mit Mühen, Entbehrungen und zahlreichen Schicksalsschlägen und Schmerzen führen, wenn du es viel besser und schöner haben kannst?” Matthias sagte Worte, die er selbst nicht begriff.


  „Ihr wollt meine Seele, die immer wiedergeboren wird, bis sie ihren Kreislauf vollendet.”


  Die Töchter Asmodis lachten und rückten näher.


  „Was liegt denn an deiner Seele? So viele Seelen fallen der Finsternis anheim in dieser Zeit, was soll da die deine für eine Rolle spielen? Außerdem, was nützt dir denn deine Seele? Du kannst sie nicht sehen, fühlen oder schmecken. Niemand wird dir dafür auch nur einen Laib Brot oder einen Becher Wein verkaufen. Dieses dumme Ding hemmt und hindert dich nur.”


  „Aber ohne Seele bin ich kein Mensch mehr!” heulte Matthias förmlich auf.


  Erinnerungen regten sich in ihm, die er aber nicht einordnen konnte. Er hatte ein dämonisches Dasein erfahren, als Juan Garcia de Tabera und als dämonischer Samurai Tomotada. Als Baron Nicolas de Conde hatte er, was Matthias aber nur im Unterbewußtsein hatte, 1484 einen Pakt mit Asmodi geschlossen, der ihm die Unsterblichkeit durch Reinkarnation gewährleistete.


  Damit war ein Prozeß in Gang gesetzt worden, den weder der Baron noch Asmodi damals hatten vorausahnen können.


  „Was bringt es schon für Vorteile, ein Mensch zu sein?” zischte die blonde Asmoditochter. „Sieh sie dir doch an, diese Brut, die ihresgleichen würgt, schändet und quält bis aufs Blut.”


  „Die Menschen sind unvollkommen und schlecht”, stimmte die Rothaarige zu.


  „Schwach und kurzlebig, voller Mängel und Gebrechen”, meinte die Schwarze.


  Sie hatten nicht unrecht. Matthias stand an einem Scheideweg. Er würde die Mächte der Hölle bekämpfen müssen, wenn er sich nicht mit ihnen verbündete, das wußte er. Was für ihn den Ausschlag gab, war seine Liebe zu Genevieve. Als Höllendiener mochte er ihr nicht unter die Augen treten. „Alle Menschen haben Fehler und Mängel”, sagte Matthias. „Sie sind oft Irrtümern unterworfen und keiner gelangt ohne Schuld durchs Leben. Trotzdem ist es besser, ein Mensch zu sein als ein Dämon, denn der Mensch hat die Wahl zwischen Gut und Böse. Der Dämon aber und Nachtmahr ist dem Verderben verfallen und verbreitet nichts als Verderben und Schrecken.”


  „Hast du eine Ahnung!” heulten die drei. „Die Finsternis wird siegen und unser Vater Asmodi die ganze Welt regieren! Du mußt ein Narr sein, dich gegen uns zu entscheiden! Bald wird der Raid der Apokalyptischen Reiter beginnen. Wenn das, was wir dir zu bieten haben, dich nicht verlockt, bewegt dich vielleicht die Furcht, Matthias!”


  In einer Vision sah Matthias über einer brennenden Stadt sieben Reiter, von denen einer schrecklicher als der andere war. Der Anführer saß auf einem flammenfarbenen Pferd, und es war der Teufel persönlich, wie man ihn gewöhnlich abbildete. Mit Hörnern, Bocksfuß und Schwanz, Fratze, glühenden Augen und einer Gabel. Sein Name war - die Vision vermittelte es - ASMODI.


  Der zweite war der Marchese ARRAS, auf einem Falben, von unheimlichem Glanz umstrahlt. Er war von Kopf bis Fuß gepanzert und trug die Rüstung eines schweren Kürassiers. Auf dem Kopf hatte er einen Flügelhelm mit geschlossenem Visier. Matthias war ihm in Pommern begegnet.


  Der dritte war BRUTUS MARTE, Mars, der Kriegsgott persönlich, in dämonischer Gestalt, wie ihn Matthias bei dem brennenden Kloster bei Amberg erblickt hatte.


  Der vierte Reiter war eine Frau, groß und heuschreckenartig, mit klaffendem, fahlem Gewand, giftgrünen Haaren, Raffzähnen und einem üppigen grünen Busen. Ihr Blick war im wahrsten Wortsinn giftig, wie Matthias erfaßte. Sie ritt ein gelbgrünes Pferd mit Heuschreckenkopf und ihr Name war LUCRETIA SCHLANGENMAUL.


  Der fünfte Reiter war WÜRGER SCHMALHANS, klapperdürr, groß und mit hämischer Fratze. In vergilbtes, modriges Leinen gekleidet, saß er auf einer klapperdürren Schindermähre. Er trug eine Hellebarde, die unheimlich leuchtete.


  Der sechste Reiter, GEVATTER TOD, war der Tod persönlich. Ein riesiges Gerippe mit rabenschwarzen Augenhöhlen und ebensolchem Rachen saß, die Sense geschultert, auf dem gewaltigen Knochenpferd, und gegen seinen vernichtenden Blick war der der SCHLANGENMAUL noch eine Liebkosung zu nennen.


  Der siebte Reiter schließlich hatte einen Januskopf, nämlich ein Gesicht vorn und eins hinten. Er war wie ein Landsknecht gekleidet und saß auf einem kräftigen feuerschnaubenden braunen Roß. Jedes Gesicht hatte einen gezwirbelten Schnurr- und einen Spitzbart. FURIAN MORD, so hieß er, hatte vier Arme, zwei für vorn, zwei für hinten. Das vordere Gesicht war eine rötliche Fratze, die jetzt anschwoll und vor rasendem Zorn immer röter wurde. Das hintere war schmal und verkniffen. Das hintere Gesicht hatte zudem keine Augen, die Augenhöhlen waren zugewachsen.


  „Das sind die Schrecklichen Sieben”, raunten die Töchter Asmodis. „Die APOKALYPTISCHEN REITER werden ganz Europa unter ihre Hufe stampfen. Zittere, Matthias Troger, wenn du den Pakt nicht schließt, vor der APOKALYPSE. Du wirst ein Schicksal erleiden, das tausend Mal tausend schlimmer ist als der Tod und bis in Ewigkeit furchtbare Qualen und Foltern leiden, wenn du unser Angebot verschmähst.”


  Matthias zitterte. Doch er riß das Kreuz, das jetzt nicht mehr heiß war, aus seinem Wams. Die Vision verging, er war wieder Herr seiner Sinne. Matthias feuerte die Pistole auf die drei Teufelinnen ab.


  „In diesem Leben paktiere ich nicht mit euch! Weicht von mir, ihr Verdammten! Schert euch in den Höllenpfuhl, wo ihr hingehört. Ich bin und bleibe ein Mensch!”


  Die nackten Schönheiten verwandelten sich in schuppige Horrorwesen mit geifernden Fratzen. Matthias wich keinen Schritt. Er ließ die nutzlose Pistole fallen und zog sein Silbermesser. Da wichen die Unholdinnen. Sie hinterließen keine Spur im Schnee. Die Dunkelheit des Dickichts nahm sie auf.


  Matthias mußte die Pferde abermals beruhigen. Als er dann zur blassen, farblosen Wintersonne schaute, stellte er fest, daß es später Nachmittag war. Er hatte stundenlang in der Kälte gestanden, in einem Zeitablauf, der sich vom normalen wesentlich unterschied, und war völlig durchgefroren. Matthias band die Pferde los, lud seine Pistole mit einer guten Silberkugel und brachte die Pferde zur Hütte.. Der Köhler Rupprecht erwartete ihn schon ungeduldig. Ein magischer Schild hatte Rupprecht davon abgehalten, in den Wald zu gehen und nach Matthias zu suchen.


  Die Hexe Walpurga war schon gegangen, und Genevieve erwartete Matthias ohne Fieber und gesund. Sie hatte sich angezogen und saß in der engen Stube, als ob sie niemals krank gewesen wäre. Als sie Matthias’ Stimme hörte, eilte sie vor die Hütte. „Matthias!”


  Sie fielen sich in die Arme. Bisher hatte sich Matthias zurückgehalten. Schließlich war Genevieve eine Novizin, die eigentlich Nonne hatte werden wollen. Dann war sie todkrank gewesen. Jetzt küßten sie sich in immer glühender Leidenschaft. Die Umwelt versank für sie, und sie merkten erst wieder auf, als sich der struppige Rupprechten zum wiederholten Mal geräuspert hatte.


  In dieser Nacht liebten sich Matthias und Genevieve zum ersten Mal. Sie schlossen kein Auge und konnten nicht genug voneinander bekommen. Der grauende Morgen fand sie eng aneinandergeschmiegt. Matthias war es, als ob er noch nie zuvor richtig mit einer Frau geschlafen hätte. Selbst die Erinnerung an Libussa verblaßte, und mit Matthias’ sonstigen Beischläferinnen war Genevieve so wenig zu vergleichen wie der Lichtreflex in einem Spiegel mit der strahlenden Sonne.


  Genevieve war bildschön. Sie hatte keinerlei Makel. Matthias war für sie der erste Mann, mit dem sie die Liebe erlebte, und ein Idol. Ein strahlender blonder Reiter, stark, doch auch zärtlich, liebenswürdig und rücksichtsvoll, so sah sie ihn in ihrem Herzen.


  Die Liebesnacht zauberte ein Leuchten in Genevieves ebenso wie in Matthias’ strahlendblaue Augen, das nicht mehr erlöschen sollte, solange sie lebte. Matthias wieder, dem die Greuel und Schrecken des Krieges schon in die Seele hatten dringen wollen, um sie zu vergiften, konnte sich an dieser Liebe aufrichten. Sie sollte sein kostbarster Schatz sein und bleiben, und er bereute nie, daß er dafür den Pakt mit den Töchtern Asmodis und allem, was sie ihm boten, ausgeschlagen hatte.


  Genevieve war die Sonne in Matthias’ Leben, und mit ihr begann in einer finsteren, blutigen Zeit ein strahlender schöner Tag. Nie sprach er anders von Genevieve als mit herzlicher Liebe. Sie aber bewunderte ihn rückhaltlos und hätte ihr Leben für ihn hingegeben.


  Die beiden verließen den Köhler bald, um weiter nach Schloß Mummelsee im Schwarzwald zu reiten. Rupprecht erhielt das versprochene Pferd als Bezahlung. Er weinte beim Abschied und küßte Genevieve immer wieder die Hand.


  „Ihr seid so ein schönes Paar”, sagte er ein ums andere Mal. „Der Segen des Himmels möge euch alle Tage eures Lebens begleiten, und eure Liebe möge niemals vergehen. Ich wünsche euch alles, alles Gute.”


  Für Matthias und Genevieve war die Reise nach Schloß Mummelsee wie eine Reise ins Glück.


  Trotz aller Gefahren und der Zustände im Land hatten sie eine herrliche Zeit. Sie ließen sich Zeit für die Reise, und wenn es ihnen irgendwo gefiel, blieben sie eine Weile.


  Matthias hatte nur noch Genevieve im Sinn und Genevieve Matthias. Wenn sie nur eine halbe Stunde getrennt waren, litten sie schon. Hätte Genevieve von Matthias verlangt, ihr die Sterne vom Himmel zu holen, er wäre sofort auf sein Pferd gestiegen und hätte es versucht.


  Die beiden lebten nur füreinander und für ihre Liebe. Ein gütiges Geschick bewahrte sie während dieser Wochen vor schlimmen Anfechtungen von menschlicher oder dämonischer Seite. Nur einmal, in einem vornehmen Gasthof im Schwäbischen, hatte Matthias ein Erlebnis, das ihm zu denken gab. Mittlerweile war es Mai geworden. Die Tage und Nächte waren den Verliebten wie im Flug verstrichen.


  Man saß bei der Mittagstafel im Freien. Genevieve war geistesabwesend. Die Weinkaraffe stand auf der Fensterbank im Schatten. Genevieve schaute sie an, bewegte die Finger - und plötzlich schwebte die Karaffe vor den Augen des verdutzten Matthias zum Tisch und goß freischwebend Rotwein in sein und Genevieves Glas. Es gab dafür keine weiteren Zeugen.


  Matthias erstarrte. Genevieve war blutrot im Gesicht geworden. Die Karaffe fiel herunter und ergoß ihren Inhalt aufs Tischtuch. Matthias hob die noch heile Karaffe auf und tupfte die Weinpfütze mit der Serviette auf.


  „Wie konnte das geschehen, Liebste?” fragte er. „Hast du das veranlaßt?”


  „Ich… ich wünschte mir nur noch einen Schluck Wein”, stammelte Genevieve. „Da passierte es. Es war keine Absicht, Matthias, ich schwöre es.”


  „Hast du schon öfter derlei bewirkt?” fragte Matthias befremdet.


  „Im Kloster ist es mir gelegentlich passiert”, antwortete Genevieve. „Da tanzten wohl Messer und Gabeln in der Luft. Einmal habe ich beim Abendmahl die Hostie zum Schweben gebracht, was im Kloster einen beträchtlichen Tumult hervorrief. Und bei einer anderen Gelegenheit, als ich einen fetten Kater eine Amsel beschleichen sah, verwünschte ich ihn, und er gebärdete sich plötzlich wie rasend und raste jaulend durch den Klostergarten, wie von einer Hornisse gestochen.”


  „Vielleicht war das auch der Fall.”


  „Vielleicht. Bei den anderen Gelegenheiten bestimmt nicht. Die Oberin Mutter Almathea empfahl mir, zu fasten und zu beten, dann würde mich die unheimliche Gabe verlassen. Sie sagte, sie glaube nicht, daß ich eine Hexe sei. Die Vorfälle würden damit zusammenhängen, daß ich in der Entwicklung sei, und danach würde sich das geben, wenn ich mein Leben Gott weihte.”


  Genevieve wurde womöglich noch röter.


  „Dadurch, daß ich deine Geliebte wurde, ist es wieder hervorgetreten.”


  Matthias lachte. Er war ahnungslos zu dem Zeitpunkt.


  „Wenn es so ist, daß der Beischlaf dergleichen Wirkungen zeigt, müßten in jedem Landsknechtslager die Kanonen in der Luft hüpfen und tanzen. Ich liebe dich, Genevieve, kleines Reh. Solange nicht mehr geschieht, als daß du Geschirr durch deinen Blick bewegst oder eine Katze daran hinderst, einen Vogel zu töten, ist es mir egal. Ich möchte dich nur bitten, deine Fähigkeit im Beisein dritter im Zaum zu halten, du könntest sonst leicht in den Geruch einer Hexe geraten, und das wäre fatal.”


  Da Genevieve in einem Kloster gelebt hatte, rechnete Matthias nicht damit, daß sie eine böse Hexe sein könnte. Er wußte zu wenig von diesen Dingen. In Genevieve schlummerte ein Erbe, dessen sie sich selbst noch nicht bewußt war.
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  Gegenwart, Basajaun


  Dorian Hunter stand im Söller des Castillos vor den in einem großen Raum untergebrachten magischen Gegenständen. Es handelte sich um seine besondere Sammlung. Ihr Prunk- und Glanzstück war der magische Bumerang des Hermes Trismegistos, dieser geheimnisvollste Gegenstand, den der Dreimalgrößte je geschaffen hatte. 300 Jahre lang hatte er daran gearbeitet. Das Material stammte, wie Dorian erfahren hatte, nicht von der Erde.


  Dorian nahm den Bumerang in die Hand. Er war wenig größer als ein bei den australischen Aborigines gebräuchlicher Bumerang und veränderte sein Gewicht. Mal war er federleicht, dann wog er wieder bleischwer.


  Der Bumerang konnte Größe und Form verändern. Er war, nachdem ihn Hermes Trismegistos in Indien im Kampf gegen die Chakras geschleudert hatte, verschwunden und dann neulich wieder aufgetaucht, als Dorian sich mit ein paar Gefährten auf der Jacht Jeff Parkers befand, vor der südamerikanischen Küste. Auch da hatte der Bumerang sein Unwesen getrieben und sich dann selbst deaktiviert. Dorian hatte ihn dann nach Basajaun mitgenommen, und seitdem lag er in der Requisitenkammer.


  „Damit können wir der Dämonen in Basajaun Herr werden”, sagte Dorian zu Hojo und Kramer, die bei ihm standen. „Wenn ich nur wüßte, wie ich den Bumerang nach meinem Willen und für meine Zwecke gebrauchen kann.”


  „Wirf ihn doch einfach, wenn du wieder einen Dämon siehst”, schlug Kramer vor.


  Dorian warf ihm einen strafenden Blick zu. Für einen Theoreticus der Magischen Bruderschaft war das nämlich eine bemerkenswert naive Äußerung.


  „Erst muß ich den Bumerang aktivieren, sonst werde ich ihn überhaupt nicht werfen können”, erwiderte Dorian. „Den Bumerang des Hermes Trismegistos kannst du nicht durch die Gegend schleudern wie ein Gerät aus einem Sportgeschäft, du Phantast.”


  Kramer schwieg beleidigt. Die drei Männer verließen den Söller in der Mitte des U-förmigen Burgtrakts. Im schattigen Innenhof versuchte Dorian mit verschiedenen Methoden, den Bumerang zum Leben zu erwecken. Er würde das Vibrieren des Bumerangs und seine leichte Erwärmung spüren, wenn ihm das gelang. Und er würde wissen, daß er ihn dann bis zu einem gewissen Grad unter Kontrolle hatte.


  Denn der Bumerang hatte es in sich. In ihm schlummerten Kräfte, die die Erde vernichten konnten, wenn man sie unsachgemäß anwendete, und der Bumerang vermochte sich selbst zu steuern und ein Eigenleben zu entwickeln.


  Dorians Versuche schlugen allesamt fehl. Der Bumerang blieb tote Materie. Man war noch mit den Versuchen beschäftigt, als in der Burg schon wieder dämonisches Geheul erscholl. Dorian, Kramer und Hojo eilten hinzu. Es gab wieder Kämpfe, und es gab keine Ruhe. Dorian stürzte sich mit dem Bumerang in der Hand auf einen untersetzten Dämon mit dem Gesicht eines gotischen Wasserspeiers. Der Dämon spie ihm eine glühende Wolke entgegen.


  Dorian taumelte zurück. Nicht einmal davor hatte ihn der Bumerang bewahrt, und das war ein übles Zeichen. Flindt erledigte den Feuerspuckerdämon im Nahkampf mit Weihwasser und einer Gnostischen Gemme. Er lenkte ihn mit der Gemme ab, zog ihm mit dem Stachelarmband eins über und schüttete ihm dann einen guten Liter Weihwasser in den aufgerissenen Schlund.


  Der Dämon brodelte und kochte. Dampf schoß ihm aus Nüstern und Ohren und dann zerplatzte er förmlich wie ein überhitzter Dampfkessel. Die Umstehenden mußten sich in Sicherheit bringen. Die übrigen tobenden Dämonen waren zurückgetrieben worden. Dabei stellte sich wieder einmal heraus, daß selbst die Silbergeschosse der Auto-Mag-Pistolen nicht gegen jede Art von Dämonen nützten. Flindt brüstete sich.


  „Da mußte ich kommen, um diesem Feuerspucker das Handwerk zu legen. Unser berühmter Dämonenkiller wäre sonst wie ein Hähnchen gebraten worden.”


  Dorian hatte zwar Brandblasen davongetragen, und seine Haare und Augenbrauen waren angesengt, doch so schlimm hatte es um ihn nicht gestanden.


  „Sag unserem Silberling, daß ich auf seine unqualifizierten Äußerungen pfeife”, forderte er Hojo auf. „Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Eine weitere Nacht wie die letzten Nächte überstehen einige von euch nicht.”


  Dorian war zwar die letzten Nächte nicht im Castillo gewesen, hatte sich aber Bericht erstatten lassen. Es war die höchste Zeit, drastische Schritte zu ergreifen. Denn wenn die Dämonenbrut aus den Fresken und Reliefs erst wie eine Sturmflut hervorbrach, konnte niemand mehr das Castillo und seine Besatzung retten.


  Dorian berief sofort eine Versammlung im Rittersaal ein. Ira Marginter erschien dazu, wie ihre eigene Leiche anzusehen. Flindt bedauerte sie und legte den Arm um sie. Die Berührung der Silberfäden erzeugte bei der Dämonisierten Krämpfe, die sie auf die Magie der Kräfte schob, die das Castillo bedrohten.


  Man glaubte ihr, denn auch andere litten. Burian Wagner hatte eine Gürtelrose, die ihn manchmal völlig aktionsunfähig machte. Er arbeitete mit seinen sämtlichen Fähigkeiten und Mitteln als Naturheilpraktiker dagegen an. Bei Jaqueline Bonnet und Udo Schauper brachen Geschwüre auf, und eine fressende Hautflechte wollte sich bei ihnen ausbreiten. Mit Kreuzen, Silberlösung und Wagners Kräutersuden wirkte man ihr mühsam entgegen.


  Fenton und Flindt hatten mitunter Kopfschmerzen, die ihnen das Wasser aus den Augen trieben.


  Und Hojo und Calvo schüttelten Fieberschauer. Dorian litt als einziger nicht unter den magischen Angriffen. Bei Ira Marginter sah es wieder anders aus, sie litt unter der Magie der Verteidiger von Basajaun.


  „Ich brauche meinen Kommandostab”, sagte Dorian nach kurzer Beratung. „Damit glaube ich, den Bumerang aktivieren zu können. Und dann können wir mit der Dämonenbrut aufräumen und ihren Nachschub unterbinden. Arias, der die Bauern anführt, ist übrigens selbst ein Dämon, ein Wesen, halb Wolf und halb Mensch. Er gehorcht Luguri, dem Fürsten der Finsternis, der gewiß auch hinter dem steckt, was sich im Castillo selbst abspielt.”


  „Reizend, daß wir das auch einmal erfahren”, sagte Flindt laut, jedoch nicht direkt zu Dorian. Sie sprachen immer noch nicht miteinander. „Der große Meister läßt sich herab, den unwissenden Banausen einmal eine Aufklärung zu erteilen.”


  „Sei nicht so gehässig, Abi”, flüsterte Jaqueline Bonnet ihm zu.


  „Ich sage, was ich denke”, sprach Flindt gleich noch lauter. „Und wegen Hunter halte ich meine Klappe schon gar nicht. Da müßten andere kommen.”


  „Wenn du so weitermachst, lernst du mich kennen!” fuhr Dorian Flindt an und vergaß seinen Vorsatz, sich von dem Dänen nicht provozieren zu lassen und ihn auch nicht mehr anzusprechen. „Dann werfe ich dich nämlich mitsamt deinem Silberschmuck aus dem Fenster!”


  „Das versuche nur!” begehrte Flindt auf. „Dich habe ich durchschaut, Dorian. Mich schüchterst du nicht mehr ein.”


  Hojo und andere stellten sich dazwischen, sonst wären die Kontrahenten aufeinander losgegangen. Dorian nahm sich fest vor, sich nicht noch einmal hinreißen zu lassen. Schließlich mußte er mit gutem Beispiel vorangehen und Nerven und Kaltblütigkeit bewahren, auch wenn es ihm noch so schwer fiel.


  „Ich werde mir meinen Kommandostab holen”, sagte er. „Aber dazu brauche ich Unterstützung, denn allein kann ich es nicht. Wir fordern eine Unterredung mit Arias. Wenn er vorm Burgtor steht, machen wir einen Ausfall, und ich hole mir den Stab.”


  „Wenn er ihn bei sich trägt”, meinte Hojo skeptisch.


  „Das müssen wir von ihm verlangen. Da er mit Luguri in Verbindung steht, kann ich ihm einen Tausch des magischen Bumerangs gegen den Kommandostab vorschlagen. Das weitere will ich nur mit ein paar ausgewählten Männern besprechen.”


  „Fürchtest du immer noch einen Verräter in unserer Mitte, Dorian” fragte Wagner. „Wir waren uns doch darüber einig, daß die schwarze Wand im Keller, jenes Tor ins Unheimliche, die Wurzel des Unheils ist. Warum gehst du übrigens nicht einfach mit dem Bumerang hin und berührst diese Wand?”


  „Weil ich nicht mitsamt dem Castillo und allem Drum und Dran in die Luft fliegen möchte. Deshalb”, antwortete Dorian. „Und vermeiden möchte, daß der Bumerang auf Nimmerwiedersehen in der Wand verschwindet oder mir entrissen wird. Ich lege erst damit los, wenn ich den Bumerang unter Kontrolle und aktiviert habe. Außerdem halte ich es für möglich, daß wir im Castillo belauscht werden, auf magische Weise.”


  Dorian verschwieg, was er noch befürchtete, nämlich daß die Schwarze Familie den einen oder anderen von den Verteidigern durch Zauberei in ihre Gewalt bringen und lenken könne. „Deshalb will ich nur wenige Eingeweihte und fordere alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen.”


  Man erklärte sich einverstanden, und die Konferenz fand in einem der Nebenräume statt. Diesmal störte keine dämonische Aktivität.


  Zwei Stunden später, als die Sonne gerade als ein rotglühender Ball hinter den Bergen versank, trat Vater Arias, begleitet von einem Dutzend Bauern unter der Führung von Antonio Urales, vors Castillo. Er zeigte Dorians Kommandostab vor und forderte die vereinbarte Unterredung, bei der sich beide Seiten einen Waffenstillstand ausbedungen hatten. Dorian erschien in Begleitung von Yoshi Hojo, Abi Flindt, Burkhard Kramer und Virgil Fenton. Flindts Anwesenheit schmeckte dem Dämonenkiller zwar nicht, aber der Däne war zu kampfstark, als daß Dorian auf ihn hätte verzichten können.


  Die übrigen Bauern waren zurückgeblieben. Dorian hatte den magischen Bumerang bei sich. Die fünf restlichen Insassen warteten im Castillo. Wagner, Calvo, Udo Schauper und die Bonnet hielten sich beim Tor und an einem Fenster bereit. Ira Marginter oblag die Kontrolle über das restliche Castillo, und das sollte sich als ein schwerer Fehler erweisen.


  Ira konnte so nämlich, von dämonischen Kräften gesteuert, die im Castillo wirkende Magie noch verstärken. Ein Komet mit einem grünen Schweif fauchte übers Castillo weg, als Dorian und seine Begleiter vors Tor traten. In den Bergen erhob sich bei Sonnenuntergang ein ohrenbetäubendes Wolfsgeheul. Die andorranischen Bauern munkelten miteinander und machten das Zeichen gegen den bösen Blick. Sich zu bekreuzigen, hatte ihnen Arias verboten, um die Dämonenbrut im Castillo nicht zu reizen, wie er sagte.


  Arias stand breit und klotzig da. Bei den Bauern sah man keine Waffe. Er hatte sich ausbedungen, daß auch die Männer aus dem Castillo unbewaffnet antraten. Flindt trug dennoch sein Stachelarmband und die silberbeschlagenen Stiefel. Außerdem hatte er eine kleine Pistole in der Gesäßtasche verborgen, ohne Dorians Wissen. Man traf sich auf der Schotterstraße, hinter der Brandruine, die Garage und Hubschrauberhangar zugleich gewesen war.


  Arias zeigte den Kommandostab.


  „Hier hast du deinen Stecken, Teufelsknecht”, sagte er mit tiefer, grollender Stimme zu Dorian.


  „Wo ist das andere Satanswerkzeug, jenes Ding, das Himmel und Hölle zu erschüttern vermag und das den Kernpunkt und Verstärker eurer Macht abgibt?”


  Arias hatte seine Bauern wieder einmal nach Strich und Faden belogen. Mit allen Mitteln der Demagogie und Magie verwirrte und verblendete er sie. Luguri und Zakum konnten sich darüber ins Fäustchen lachen.


  Dorian hob den Bumerang. Er wollte sich, sobald er den Kommandostab hatte, auf Arias stürzen und ihn als Dämon entlarven. Damit hoffte er die Bauern zu überzeugen und zum Abzug zu bringen. Doch es kam anders. Der Wolfsmönch war nicht der Dämon, den man derart leicht übertölpeln konnte.


  Die Sonne ging völlig unter. Arias steckte, als Dorian die Hand nach dem Kommandostab ausstreckte, zwei Finger in den Mund und stieß einen gellenden Pfiff aus, dem ein rasendes Wolfsgeheul von allen Seiten antwortete. Wolfsrudel eilten scharenweise herbei. Und die Bauern, von der Schwarzen Familie und Arias gebannt und verblendet, zogen die versteckten Waffen, anstatt vor den Wölfen zu erschrecken.


  Dorian und diejenigen, die ihm aus dem Castillo zu der Verhandlung gefolgt waren, sahen sich umzingelt. Im nächsten Moment mußten die Wölfe des Arias und die Bauern über sie herfallen.
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  Vergangenheit, 1629, Coco Zamis


  Vom Landsknechtslager am Bodensee bis zum Mummelsee im Nordschwarzwald waren es für einen Trupp Reiter zwei Tagesritte und dabei brauchte man nicht einmal das schärfste Tempo vorzulegen. Wir trabten durch den sommerlichen, romantischen Schwarzwald, stießen freilich auch häufig auf Zeugnisse des Krieges. Die Bevölkerung war mißtrauisch. Die Weiler, die wir auf unserem Weg berührten, fanden wir allesamt verlassen. Die Bewohner hatten von unserer Annäherung erfahren und versteckten sich im Wald.


  Ihr Vieh nahmen sie mit aus Angst, wir würden es ihnen sonst wegrequirieren. Der Schwarzwald des Jahres 1629, den wir auf der alten Handelsstraße, von Schaffhausen und Neustadt kommend, durchzogen, unterschied sich wesentlich von dem Schwarzwald des 20. Jahrhunderts, den ich kannte.


  Es war schon besser, mit bewaffnetem Geleitschutz, den zwei Dutzend Kürassieren des Hauptmanns Czersky, dahinzuziehen. Es gab zahlreiche Räuber, Landstörzer und Marodeure. Die Bauern waren durch die Kriegswirren verroht und auch nicht zimperlich. Bauern und Landsknechte haßten einander bitter. Für die Bauern waren die Landsknechte Teufel und Mordbrenner, denen sie, wenn sie ihrer habhaft werden konnten, oft genug als erbarmungslose Rächer gegenübertraten.


  Selbst ein starker Trupp wie der des Hauptmanns Czersky mußte aufpassen, nicht in einen Hinterhalt zu geraten.


  Rübenhans, Mirko und Isidor Blagender, die sich gleich nach meinem Eintreffen in dieser Zeit um mich gestritten hatten, als meine magischen Fähigkeiten nach der Zeitreise noch nicht zurückgekehrt waren, gehörten genauso zu dem Trupp wie Ricco Breitenfeld, mein besonderer Günstling. Hauptmann Czersky war mir geradezu sklavisch untertan. Doch davon abgesehen, hielt er die Augen offen, und es tat ihm sichtlich gut, einmal aus dem Lagerbetrieb herauszukommen.


  Mein Herz eilte der Kolonne voran und flog dem Dämonenkiller des 17. Jahrhunderts entgegen. Auch wenn er einen anderen Namen trug und anders aussah, mußte es doch eine seelische Ähnlichkeit zwischen ihm und Dorian Hunter geben. Ich war gespannt wie ein Schulmädchen vorm ersten Rendezvous auf Matthias Troger. Gespannt fast wie vor der ersten Liebesnacht mit Dorian und genauso voller Erwartung.


  Was bei unserem Zusammentreffen geschehen würde, ließ ich offen. Ich war Dorian, seit ich ihn kannte und liebte, immer treu gewesen. Aber konnte ich jemand mit sich selbst in einem früheren Leben betrügen? Und war ich überhaupt fähig, dem Dämonenkiller in seinem sechsten Leben zu widerstehen?


  Bei Dorian schmolz ich noch heute dahin, und die Knie zitterten mir, wenn er mich anschaute. Dann funkelten seine dämonischen grünen Augen auf eine bestimmte Weise. Seine Stimme erhielt einen besonderen Klang, und er hatte seine besondere Art, verhalten zu lächeln.


  Trotz unserer gelegentlichen Differenzen war Dorian meine ganz große Liebe, und ich rechnete es ihm hoch an, daß er seit einiger Zeit Seitensprünge unterließ. Seit einiger Zeit - mehr als dreihundertfünfzig Jahre in der Zukunft, in einer ganz anderen Welt, als sie jetzt existierte.


  Die Menschen, die ich jetzt kannte und mit denen ich umging, waren bei meiner Geburt schon längst alle zu Staub zerfallen. Es war eine merkwürdige Situation. Einmal mehr ging mir auf, daß die Menschen alle Träger des Lebens waren, das sie irgendwann verließ, und daß jeder in seinem Leben eine Aufgabe hatte, die er erfüllen mußte, denn sie war der Zweck seines Daseins. Mochte sie auch klein oder unbedeutend erscheinen, schwierig, unmöglich, dazu war die betreffende Person zur Welt gekommen.


  Bei den Mitgliedern der Schwarzen Familie und den ihr nicht angeschlossenen Dämonischen verhielt es sich genauso. Licht und Finsternis, Gut und Böse trugen den ewigen Kampf aus. Und es gab Mächte, die hoch über allem standen.


  Beim Ritt durch den Schwarzwald hatten wir nur einmal einen Zusammenstoß mit einer Räuberbande. Trotz aller Vorsichtsmaßregeln gerieten wir in einem Hohlweg in ihren Hinterhalt. Doch die Sache verlief glimpflich. Ich brauchte lediglich den Räuberhauptmann und zwei seiner Rädelsführer zu hypnotisieren, schon war der Fall erledigt. Die Bande ließ uns ziehen und verschwand im Wald. Wir zogen über Furtwangen, Triberg, Hornberg, Wolfach, Peterstal, Oppenau und Ottenhöfen, das lediglich aus einer Handvoll Häuser bestand, zur Hornisgrinde. Am Südhang dieser höchsten Erhebung des nördlichen Schwarzwalds lag der Mummelsee, über drei Hektar groß, ein schwarzes, tiefes, geheimnisvolles Gewässer, in dem zahlreiche Seerosen wuchsen.


  Von der Straße aus, im Licht der hellen Mittagssonne, sah ich Schloß Mummelsee, wo ich Matthias Troger vermutete. Das Schloß stand in der Nähe des Seeufers ein gutes Stück unterhalb des Grats der Hornisgrinde, deren Hang dicht bewaldet war. Das Schloß war auf einem waldfreien Streifen und man konnte auch auf die Entfernung sehen, daß es stark befestigt war. Eine Mauer mit einem eisernen Tor umgab den Vorhof.


  Das Schloß war in einem Block gebaut, hatte jedoch kleinere Anbauten, nämlich Ställe, Remisen und dergleichen. Viel mehr konnte ich nicht von der Anlage erkennen. Die Menschen beim Schloß waren auf die Entfernung winzig klein, Geschütze wirkten wie Spielzeuge.


  Czersky trabte zu mir.


  „Ist das dein Ziel, Jana?”


  Er redete mich mit meinem Tarnnamen an - Jana Collandt. Ich kleidete mich wie ein schmucker Reitersmann, hatte mein Haar kurzscheren lassen und mir zudem ein Schönheitspflästerchen auf die linke Wange geklebt.


  „Ja, Anton. Laß uns hinreiten.”


  Czersky gab seinem Wachtmeister die Anweisung, und der brüllte das Kommando. Wir setzten uns in Trab. Hufe dröhnten, Sattelzeug knarrte und Waffen klirrten dann beim Galopp. Bei dieser Abteilung wie bei allen anderen ihrer Art schien man Wert darauf zu legen, möglichst viel Lärm zu erzeugen. Das und ein grober Ton sowie martialische Sprüche gehörten meines Wissens in sämtlichen Zeitaltern zum Soldatsein dazu.


  Ein Paar ritt aus dem Schloßtor, kurz bevor wir heranpreschten. Obwohl die Soldaten an ihren Uniformen als Kaiserliche erkennbar waren, rechnete man im Schloß mit Gefahr. Jemand blies Alarm, und dann gab es im Schloß und auf dem Schloßhof ein Gerenne.


  Im Nu war das Schloß verteidigungsbereit. Man befürchtete den Trick, daß es sich bei unserer Abteilung um verkleidete Feinde handeln könne. Das Paar, das aus dem Schloßtor getrabt war, kehrte um. Während die blonde, schöne Frau, die im Damensitz ritt und ein Reitkleid anhatte, hinters Schloß ritt, zweifellos um durch eine Seitenpforte Einlaß zu finden, erwartete uns der Mann, ein Jüngling, aber ein rechter Haudegen, mit Pistolen und Degen gelassen vorm Tor. Mein Herz klopfte schneller bei seinem Anblick. War das der Dämonenkiller?


  Kies und Funken stoben unter den Hufen meines Rosses. Ich ritt der Abteilung voran, hielt an, zog das Barett und schwenkte es. Mein Gesicht war erhitzt und gerötet.


  „Mein Name ist Jana Collandt!” rief ich. „Hauptmann Anton von Czersky gab mir das Geleit nach Schloß Mummelsee. Ich bin hier, um Matthias Troger von Mummelsee zu begegnen. Seid Ihr es?” Die Abteilung hielt an. Rosse schnaubten, und Sattelzeug knarrte.


  Strahlendblaue Augen schauten mich an. Der Jüngling vor mir war ein ganz anderer Typ als Dorian Hunter, und er war auch ein gutes Jahrzehnt jünger, physisch gesehen. Er lächelte gewinnend.


  „Ich bin Matthias Troger”, sagte er, „den Ihr sucht, schöne Dame. Seid mir willkommen. Gestern erst bin ich mit meiner Braut eingetroffen, um meiner Stiefmutter, der hochedlen Baronin Irmgard von Mummelsee, meine Aufwartung zu machen. Was führt Euch zu mir?”


  „Es handelt sich um eine vertrauliche Angelegenheit”, antwortete ich. „Versorgt bitte die Pferde meines Begleitschutzes und gebt Hauptmann Czersky und seinen Reitern einen guten Imbiß. Sie werden dann sofort wieder aufbrechen.” Ich bemerkte Matthias’ Skepsis und fügte hinzu: „Sie lagern vorm Tor.”


  „Das ist mir recht”, erwiderte er. „Ihr wollt mich ins Schloß begleiten?”


  Ich bejahte und bat noch um kurzen Aufschub, um Anstehendes zu erledigen.


  Gewehrläufe zielten aus Schießscharten in der Mauer und im Schloß. Auch Geschütze drohten. Eine starke Feste war Schloß Mummelsee jedoch nicht. Da gab es andere, von Festungsbaumeistern entworfen, mit starken Besatzungen, die selbst einer Armee trotzen konnten.


  Mummelsee war lediglich der Sitz eines kleineren Barons.


  Jetzt forderte ich Ricco auf, sich mir anzuschließen, denn ich wollte Czersky und seine Soldaten entlassen und hatte nicht vor, sie wiederzusehen. Zwar hatten sie mich herbegleitet, doch außer Ricco genoß keiner davon meine Sympathie.


  Doch Ricco weigerte sich. Er wollte unbedingt bei der Abteilung bleiben. Obwohl er mich vergötterte, fühlte er sich an seinen Fahneneid gebunden. Sollte ich ihm die Erinnerung daran nehmen? Dazu hätte ich nachhaltig in seine Psyche eingreifen und sie verändern müssen.


  „Der Hauptmann entläßt dich”, sagte ich. „Er wird auch einen anderen Fähnrich finden.”


  Ricco schüttelte den Kopf.


  „Nein. Diese Fahne und ich gehören zusammen. Nur der Tod kann meinen Eid lösen. Willst du aus mir einen Eidbrüchigen machen, der dem Höllenfeuer verfallen ist?”


  Darüber hatte ich noch nicht nachgedacht. Ricco hatte zweifellos einen bindenden Eid geschworen. Über die Bedeutung war ich mir im klaren. Zwar waren seine Überlebenschancen, wenn ich ihn gehen ließ, gering, denn er mußte mit der Fahne seiner Abteilung voran ins Schlachtengetümmel.


  Ich hatte ihn davor bewahren wollen. Doch jeder Mensch hatte sein Schicksal.


  Eindringlich wies ich Ricco auf die Gefahren hin.


  „Ich bin Fähnrich und habe geschworen, die Fahne zu halten, solange ich kann, und so ich nicht mehr dazu fähig bin, mich hineinzuwickeln und ehrlich darin zu sterben”, antwortete er bockig. „Kommt Ihr jetzt ins Schloß, Dame?” fragte Matthias. „Der Bub muß seinen Eid halten, das ist doch ganz klar. Ich bin selbst Fähnrich gewesen und lebe auch noch.”


  Ich konnte nicht anders. Ich küßte Ricco zum Abschied, wünschte ihm alles Gute und schenkte ihm ein Amulett, das ihn beschützen sollte. Dann entließ ich Czersky und seine Reiter. Der Hauptmann schaute mich noch einmal mit einem wahrhaft hündischen Blick an. Er sollte zurück zu seinen beiden Dirnen ins Lager gehen, unter den Befehl des Grafen von Stoltzen-Hagenau. Dem Rübenhans, Mirko, Blagender und den übrigen Reitern gönnte ich kaum noch einen Blick.


  Ich ging durchs Tor und ließ sie alle hinter mir zurück. Matthias erwartete mich und bot mir galant den Arm. Doch dann trat die weißblonde Schönheit aus dem Schloßportal, die ich zuvor im Sattel gesehen hatte. Matthias schaute sie an, und was ich in ihren und seinen Augen las, ließ mich schlagartig begreifen, daß Matthias Troger seiner späteren Reinkarnation Dorian Hunter bei mir keine Konkurrenz machen würde.


  Zumindest solange nicht, wie dieses Mädchen lebte. Sie liebten sich innig, und wenn ich je ein harmonisches und ineinander vernarrtes Liebespaar gesehen hatte, waren es Matthias Troger und dieses Mädchen. Ich erfuhr ihren Namen: Genevieve de Rohan. Und ich bemerkte an ihrer Ausstrahlung, daß sie eine Hexe war.


  Ja, ich spürte es. Alles wurde immer rätselhafter für mich. Noch hatte ich die alte Baronin nicht kennengelernt und wußte nicht, inwieweit sich Matthias Troger an seine früheren Leben erinnerte und sich seiner Bestimmung bewußt war. Ich war bei ihm. Daß der Dämonenkiller im 20. Jahrhundert sich nicht an eine Begegnung mit mir im 17. Jahrhundert erinnert hatte, konnte also nicht daran liegen, daß keine stattgefunden hätte. Gespannt, wie sich alles weiterentwickeln und welche Rolle ich dabei spielen würde, betrat ich das Schloß.
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  Hauptmann Czersky und seine Abteilung ritten vom Schloß Mummelsee weg durch Ottenhofen. Tief stand die Sonne. Czersky war seltsam verwirrt. Er fragte sich, was er hier überhaupt wollte und weshalb er diese Jana Collandt eigentlich zum Schloß Mummelsee gebracht hatte. Ein anderer Name spukte in seinem Gehirn herum - Coco Zamis. Doch er konnte die beiden nicht miteinander in Einklang bringen. Wenn er sich darüber nachzudenken bemühte, dröhnte und brummte ihm der Schädel derart, daß er es lieber unterließ.


  „Im nächsten Weiler übernachten wir!” rief Czersky seinem Wachtmeister zu. Die Schatten unter den Bäumen wurden dunkler und länger. Der rote Sonnenball stand knapp über den Wipfeln. „Heda, wer steht denn da vorn?”


  Ein alter Mann in einem schwarzen Umhang war es. Wie aus dem Schatten gewachsen, trat er der schwerbewaffneten Reiterabteilung in den Weg. Er war sehr groß und hager. Sein Gesicht sah aus wie gegerbtes Leder. Seine Augenhöhlen waren schwarze, leere Schächte, vor denen es leicht flimmerte, als ob eine unsichtbare Schicht sich davor befände. Der Unheimliche hob gebieterisch eine fleischlose ledrige Hand.


  „Halt!” sprach er mit knarrender, aber gebieterischer Stimme. Die Kürassiere zügelten auch tatsächlich ihre Pferde, und Grauen beschlich sie. Die Gäule waren verstört und schnaubten und scharrten mit den Hufen. „Wohin des Wegs, Landsknechte? Ich brauche euch noch.”


  Der spitzbärtige Czersky überspielte sein Grauen.


  „Ei, Sapperlot, Hundsfott, glaubst du vielleicht, uns foppen zu können? Aus dem Weg, sag ich dir, oder wir reiten dich nieder und stampfen dein dürres Gerippe in den Boden! - Heda, Wachtmeister, brenn ihm eins auf!”


  Der Wachtmeister hob die Pistole. Doch auf einen Blick des Dämons hin ließ er sie willenlos sinken. Zwei andere Reiter, die auf den Unheimlichen abzudrücken versuchten, mußten feststellen, daß ihre Pistolen versagten. Das vermehrte ihr Grauen noch. Düster war es im Wald, und plötzlich froren alle.


  „Wie heißt du?” fragte der Dämon den Hauptmann.


  Czersky zog den Säbel und fuhr ihn an: „Anton von Czersky, kaiserlicher Hauptmann! Ich fürchte weder Tod noch Teufel und dich auch nicht!”


  Der Schwarzgekleidete lachte zynisch.


  „Du lügst, Czersky. Wisse, daß der Gevatter Tod leibhaftig vor dir steht. Ich, der ich den Tod und die Seuchen bringe, der ich jung und alt, reich und arm, Mann und Weib hinmähe und selbst das Kind in der Wiege nicht verschone, nehme dich hiermit in meine Dienste mit allen deinen Leuten. Ich will euch dahin zurücksenden, wo ihr hergeritten seid, nämlich zum Schloß Mummelsee, um meine besten Grüße zu überbringen, hähähä. Womit darf ich euch bedienen? Soll es die Pest sein? Oder die Pocken? Oder beides? Seht mich an!”


  Czersky schlotterte so, daß ihm der Säbel entfiel. Auf dem Schlachtfeld, selbst in Todesgefahr, hatte Czersky noch nie gezittert. Doch jetzt erbebte er bis ins Innerste. Das Flimmern vor den schwarzen, unergründlichen Augenhöhlen des Seuchendämons wich. Die Seuchensaat stob hervor, schwarze Schatten, die im Nu in die Reiter eindrangen und sie tödlich infizierten, Mann wie Roß.


  Gleichzeitig schlug auch die Magie des Gevatters Tod zu. Eine Abteilung Sterbender folgte ihm in den Wald, um dort ihr natürliches Leben zu lassen und ein schauriges Untotendasein in seinem Dienst zu beginnen. Auch Ricco Breitenfeld erlitt dieses Schicksal. Das Amulett Coco Zamis’ brannte und glühte auf seiner Brust.


  Doch die Magie des Seuchendämons war zu stark. Dagegen kam es nicht an.
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  Gegenwart, Basajaun


  Dorian schlug dem Wolfsmönch den magischen Bumerang über den Kopf. Arias taumelte zwar zurück, doch das Ergebnis war keineswegs so vernichtend, wie Dorian es gern gehabt hätte. Arias zog den Kommandostab zurück, als Dorian vorsprang und ihn packen wollte. Der Wolfsmönch war lediglich angeschlagen. Aber dafür war der Bumerang schließlich auch deaktiviert.


  Die Bauern und Wölfe griffen von allen Seiten den Dämonenkiller und seine Gefährten Flindt, Hojo, Fenton und Kramer an. Abi Flindt setzte sein Stachelarmband und die silberbeschlagenen Stiefel gegen die nach ihm schnappenden Wölfe ein. Er zog die kleine Pistole aus der Gesäßtasche, lud durch und schoß um sich.


  Dorian schlug drei Bauern nieder, erhielt einen Knüppelhieb auf die Schulter und warf den Bumerang zum Schloßtor. Burian Wagner fing ihn auf. Arias zog sich vom Kampfplatz zurück und gab nur die Kommandos. Er hetzte seine Schergen auf die fünf, die zu den Unterhandlungen mit ihm angetreten waren. Ein wüstes Handgemenge begann.


  Zu Flindts Ehre muß gesagt sein, daß er, obwohl er sich über die Bauern immer abschätzig und radikal äußerte, auf die Wölfe und nicht auf die Menschen schoß. Dorian wollte die Hände frei haben, um sich zur Wehr zu setzen, und auf jeden Fall verhindern, daß außer seinem Kommandostab und einem magischen Zirkel auch noch der Bumerang des Dreimalgrößten in die Hände Arias’ und damit der Schwarzen Familie fiel.


  Während Dorian, Hojo und Flindt sich ihrer Gegner erwehren konnten, gerieten Fenton und Kramer in arge Bedrängnis. Die im Castillo Eingeschlossenen schossen auf die Wölfe und hätten dann, um das Kampfgeschehen zugunsten ihrer Freunde zu ändern, nach mehreren Warnschüssen auch auf die Bauern gefeuert.


  Da trat etwas ein, was Wagner, Calvo, Schauper und die Bonnet im Castillo ablenkte und selbst in Gefahr brachte. Luguri persönlich, der Fürst der Finsternis, und sein Stellvertreter und Berater Zakum erschienen vor Ort und griffen in das Geschehen ein.


  Luguri hockte weit entfernt in seinem erloschenen Vulkan, irgendwo auf der Welt an einem selbst für die Mehrzahl der Dämonen geheimen Ort. Zakum - im Gegensatz zu dem klobigen, haarigen Ungetüm Luguri - mittelgroß, grauhäutig und spinnenfingrig, hatte den ihm offiziell noch immer übergeordneten Luguri persönlich aufgesucht. In einer freischwebenden großen Glaskugel verfolgten sie das Geschehen in und um Castillo Basajaun.


  Auf ein Zeichen Luguris hin traten sie durch ein magisches Tor und versetzten sich mit einer Beschwörung in den Innenhof des Castillos. Ira Marginter, grünschuppig anzusehen jetzt, war dort zugange. Sie warf sich dem nach Aas stinkenden Luguri zu Füßen und küßte seine hornigen Klauen. „Herr und Meister”, keuchte sie. „Es ist eine große Ehre für mich, Euch zu begegnen. Hoffentlich seid Ihr zufrieden mit mir.”


  Zakums Teufelsfratze spiegelte seine innere Bösartigkeit wider. Er war mit einem grauen Umhang bekleidet, und wer ihn nicht kannte, konnte ihn im ersten Moment wegen seines einfachen Auftretens leicht unterschätzen. Luguri trug nur seine schwarze Behaarung als Bekleidung und hatte ein großes Emblem, das Abzeichen seiner Macht, auf der Brust. Zakum wollte keine Zeit verlieren.


  „Das Chaos muß in Basajaun losbrechen”, zischelte er Luguri zu, ohne die dämonisierte Ira zu beachten oder sie einer Antwort zu würdigen. „Jetzt gleich.”


  Luguri hob seine Arme. Das Emblem mit der Teufelsfratze und dem verschlungenen Sigill auf seiner Brust leuchtete auf. Der Fürst der Finsternis heulte schaurig, und überall im Castillo antworteten ihm die Dämonen und Unholde in den Fresken und Bildhauerarbeiten. Durch Zakums besonderen Plan und sein Wirken war es möglich geworden, daß die Bilder und in Stein gemeißelten Figuren zu einem Refugium des Schreckens wurden.


  Die Dämonen stürzten scharenweise aus den Darstellungen und hausten im Castillo schlimmer als je zuvor. Greuliche Gestalten erschienen auch im Innenhof der Burg und griffen den Fürsten der Finsternis und seinen Lordkanzler selbst an. Luguri fletschte die Zähne. Sein Sigill glühte stärker.


  „Ihr wagt es?” grollte er in der Dämonensprache. „Ich bin euer. Herr und Meister!”


  „Du hast uns nichts zu befehlen”, fauchte ein Werwolf. „Dieser Ort gehört uns, und wir zerreißen alle und jeden. Tötet sie, tötet, tötet!”


  Zum ersten Mal erfuhr Luguri, daß die Freskendämonen, wie er und Zakum sie nannten, ihm nicht gehorchten. Ob man sie jemals dazu bringen konnte, stand, in den Sternen. Luguri stürzte sich mit einem gewaltigen Satz auf den Werwolf, während Ira Marginter im Hintergrund blieb und Zakum abwartete. Dem Fürsten der Finsternis war ein einfacher Werwolf, auch wenn es sich um einen Freskendämon handelte, nicht gewachsen.


  Der Werwolf verglühte in Luguris Fängen und beendete jämmerlich heulend sein Dasein. Dennoch wollten die andern Unholde Luguri und auch Zakum bedrohen. Luguri erschlug ein Unwesen, halb Skelett und halb grüne Wasserleiche, mit glühenden Klauen. Die Augen seines Sigills sandten grelle Feuerstrahlen, die weitere der Freskendämonen verletzten. Luguri hätte schlimm aufgeräumt, doch Zakum hielt ihn zurück.


  „Laß uns lieber verschwinden, Luguri”, sandte er eine Gedankenbotschaft. „Oder willst du dem Dämonenkiller und seinen Gefährten helfen, indem du die Monster von Basajaun dezimierst? Damit würdest du unsern Feinden in die Hände arbeiten.”


  Das sah Luguri ein. Zakum war schlauer als der Erzdämon. Luguri akzeptierte das und zusammen bildeten sie, seit das der Fall war, ein ungeheuer gefährliches Team und ein Duo der Macht. Luguri wich zu Zakum zurück. Er strich mit seiner Klauenhand, deren Glut er erlöschen ließ, der dämonisierten Ira übers in grüne Stacheln verwandelte Haar.


  „Das hast du gut gemacht, meine Tochter”, grollte Luguri. Sein Sigill hielt die Freskendämonen im Moment in Schach. „Weiter so. Basajaun muß fallen. Hier richten wir einen Stützpunkt der Schwarzen Familie ein.”


  Ira zog sich auf Zakums Anweisung hin zurück. Luguri und Zakum zerplatzten in einer stinkenden Wolke und verschwanden von Basajaun. Es hatte sich bei ihrem Besuch um eine Stippvisite gehandelt, deren Folgen sich jedoch drastisch auswirkten.


  Die im Castillo Zurückgebliebenen mußten sich ihrer Haut gegen die entfesselten Freskendämonen wehren. Man glaubte, Ira sei ihnen zum Opfer gefallen. Daß Luguri und Zakum selber vor Ort gewesen waren, wußte vom Dämonenkiller-Team niemand.


  Schauper verfiel auf die Idee, den draußen Kämpfenden Waffen zuzuwerfen.


  Vorm Tor von Basajaun dauerte der wilde Kampf gegen die Bauern und die Dämonenwölfe an.


  Man warf Dorian und seinen Gefährten Pistolen und Kreuze zu, auch Silberdolche, und goß Weihwasser mit Eimern auf die wie toll an der Frontmauer von Basajaun hochspringenden Wölfe. Arias stand im Hintergrund und brüllte.


  „Zerreißt diese Teufelsdiener!” rief er. „Vernichtet die Pestbeule Basajaun, wackere Bauern! Auf sie, ihr Wölfe! Zerfetzt sie!”


  Die fünf vor Basajaun, von dessen Tor sie Wölfe und Bauern trennten, kämpften Seite an Seite und Rücken an Rücken. Dorian war jetzt mit Pistole, Silberdolch und Kreuz ausgestattet. Abi Flindt stand mit dem Rücken zu ihm, und sie wirkten wie ein Fels in der Brandung. Die Auto-Mag dröhnte über die Köpfe der Bauern weg. Antonio Urales wich entsetzt zurück, ihm folgten andere.


  Die fünf hatten eine Atempause, denn auch die Wölfe zögerten. Sie wagten sich im Moment nicht heran. Dorian hatte die Wahl, sich entweder ins Castillo zurückzuziehen, wo jetzt offensichtlich auch der Teufel los war, oder noch einen Versuch zu unternehmen, Arias doch noch den Kommandostab abzujagen.


  Einmal vorm Tor, entschied sich Dorian für die zweite Möglichkeit. Man hatte das Doppeltor zum Castillo geschlossen.


  Burian Wagner rief aus dem Fenster, so laut er konnte: „Dorian, wir können uns nicht länger halten und müssen in den Söller! Beeilt euch, wenn ihr noch herein wollt! Ich weiß nicht, ob wir das Tor noch einmal für euch öffnen können!”


  „Versucht es erst gar nicht!” antwortete Dorian. „Verschanzt euch im Hauptturm! Wir kommen wieder. “


  Dorian wandte sich an die vier Gefährten. „Seid ihr alle ausreichend bewaffnet?”


  Sie waren es. „Dann voran, ich muß den Kommandostab haben, sonst sind wir alle verloren! Schießt auf Arias!”


  Dorian ging in den Combatanschlag, und die 44er Auto-Mag spuckte Feuer. Doch Arias verschwand im Schatten zwischen den Felsen wie weggezaubert. Die Silberkugel verfehlte ihn. Arias erschien wieder und schwenkte höhnisch den Kommandostab. Dorian und seine vier Kampfgenossen stießen durch die Schar der eingeschüchterten Bauern und die Wölfe. Sie jagten auf Arias zu.


  Der Wolfsmönch floh, doch nicht allzu schnell und weit. Es erweckte den Anschein, daß man ihn einholen könnte. Doch genau das bezweckte der schlaue Wolfsmönch. Er lockte die fünf weg vom Castillo, in die Berge hinein. Die Sonne ging völlig unter. Eine Rückkehr zum Castillo war jetzt kaum mehr möglich, und Arias triumphierte.


  Er zeigte sich in halber Höhe einer Felswand.


  „Das ist dein Ende, Dorian Hunter! Diese Nacht außerhalb des Castillos wirst du nicht überleben.


  Ich greife dich mit all meiner Macht an.”


  Diesmal beschimpfte Flindt den Dämonenkiller nicht, denn Flindt, selbst ein ungestümer Draufgänger, war genauso für den Angriff gewesen wie Dorian. Hojo spähte umher. Von allen Seiten hörte man Wolfsgeheul. Arias’ Kreaturen näherten sich, und auch die im Bann des Dämons stehenden Bauern rückten heran. Die Überzahl war mehr als eine hundertfache, und die paar Wölfe, die man getötet hatte, fielen dagegen nicht ins Gewicht.


  Weit entfernt hallten schreckliches Gebrüll und schaurige Laute vom Castillo durch die Nacht. „Sollen wir hier unseren letzten Kampf austragen, Dorian?” fragte Hojo. „Jetzt können wir die Bauern nicht länger schonen, sondern müssen auch auf sie gezielt schießen.”


  Dorians Blick schweifte umher. Dorian kannte die Berge in der Umgebung von Castillo Basajaun wie seine Westentasche.


  „Wir klettern dort am Steilhang hinauf’, entschied er dann, „und wehren die Angreifer ab. Über die Westflanke des El Serrat können wir flüchten.”


  „Frag den Dämonenkiller, ob er Castillo Basajaun und unsere Freunde dort im Stich zu lassen gedenkt, Hojo”, brauste Flindt auf. „Dabei mache ich nämlich nicht mit.”


  Die Abneigung zwischen den beiden Männern trat wieder jäh hervor.


  „Sag Abi Flindt, daß er ein Narr ist, so etwas auch nur einen Augenblick zu glauben”, verlangte Dorian von dem Japaner. „Es handelt sich nur um einen taktischen Rückzug. Ich habe einen Plan, von dem ich mir viel verspreche.” Dorian fügte leiser hinzu: „Wenn er gelingt.”


  „Dorian will sich wegschleichen!” behauptete Flindt.


  Hojo, Kramer und Fenton entschieden sich jedoch dafür, Dorian zu folgen, und Flindt schloß sich wutschnaubend an. Sie liefen über den Geröllhang und kletterten empor. Dabei mußten sie immer wieder kämpfen. Arias blieb außer Schußweite und hetzte unter gräßlichen Flüchen und Verwünschungen zur Treibjagd auf den Dämonenkiller und seine Begleiter.


  Mehrere Dämonenwölfe blieben erledigt liegen, von Silberkugeln oder -dolchen getroffen. Die Bauern hielten sich zurück. Die fünf gelangten über die Westflanke, was eine halsbrecherische Klettertour erforderte.


  Im Castillo hatte sich inzwischen die Besatzung einschließlich Ira Marginter, die sich wieder in menschlicher Gestalt zeigte, in den Burgfried zurückgezogen und verbarrikadiert. Der gesamte Rest des Castillos gehörte damit den Dämonen.
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  In der geheimnisvollen Vulkanhöhle Luguris stand Zakum vor Luguris Thron. Die beiden Unholde berieten. Sie konnten die Geschehnisse in und um Basajaun ständig verfolgen.


  „Großer Luguri.” Zakum wußte, daß er Luguri gelegentlich schmeicheln mußte. „Unser Weg ist geebnet. Bald fällt Basajaun, das jetzt schon verwüstet ist. Es war eine gute Idee von mir, Ira Marginter in meine Dienerin zu verwandeln, die man bisher in Basajaun noch nicht entlarven konnte.” Es handelte sich dabei um einen besonderen Trick Zakums und um ein Verfahren, das er nicht einmal Luguri verriet. Ira Marginter war quasi Zakums Trojanisches Pferd gewesen, das dem Castillo zum Verhängnis gereichen sollte. Sie hatte die Voraussetzungen geschaffen, daß Zakums und Luguris Magie, die noch andere Dämonen verstärkten, den Fresken Leben einhauchen konnte.


  „Du bist mir ein guter Ratgeber, Zakum”, knurrte Luguri. „Ich werde mich jetzt wieder dem Bau meiner neuen Blutorgel widmen, die in Kürze fertiggestellt wird. Wir werden sie gut gebrauchen können.”


  Zakum rieb sich hämisch kichernd die Hände.


  „Daran zweifle ich nicht, Fürst der Finsternis. Ich fahre ins Innere der Erde, wo man mich dringend erwartet. Wir wirken weiter zusammen.”


  „Selbstverständlich, Zakum. Lange schon plane ich eine Reformierung der Schwarzen Familie, und mit dir als Berater und Helfer wird sie mir auch gelingen. Doch zuerst müssen Basajaun und der Dämonenkiller mit seinem Team weg. Wenn ich nur wüßte, wo die abtrünnige Hexe Coco Zamis steckt. Wir haben die Verbindung zu ihr verloren, und sie stellt einen Unsicherheitsfaktor dar.”


  „Sie kann nicht mehr am Leben sein, sonst hätten meine Spione sie schon aufgespürt”, erwiderte Zakum. „Das Magnetfeld hat sie vielleicht auf den Grund eines Ozeans geschleudert, wo sie auf der Stelle starb, oder ins Innere eines tätigen Vulkans. Oder sie ist in großer Höhe wieder entstanden und hat sich zu Tode gestürzt oder ist in einem Sumpf versunken.”


  Luguri strich sich die schwarzen Bartzotteln am Kinn.


  „Die Zamishexe tot, das wäre zu schön. Doch sie hat auch meine Vorgänger schon betrogen, einschließlich Olivaro, dessen Januskopf ich endlich habe. Ich glaube erst an ihren Tod, wenn ich die einwandfreien Beweise dafür besitze.”


  „Auf dieser Welt weilt sie jedenfalls nicht mehr”, sagte Zakum. „Beim centro terrae, sollte sie doch noch einmal wider Erwarten erscheinen, wird man ihr ein rasches Ende bereiten. Sie war in früheren Zeiten mit Merlin im Bund, aber er hat sie wohl fallengelassen. Oder zu sich geholt, und damit wäre für die Zamishexe auch gesorgt, denn dann würde sie mit Merlin im Ewigen Feuer brennen. Das wäre noch eine Erklärung dafür, daß ich sie nicht aufspüren kann. Ich verabschiede mich jetzt, großer Luguri.”


  Luguri hob grüßend sein Zepter. Der Stab dieses Zepters glich zwei umeinander gewundenen Schlangen, die einen Janusschädel in ihren Mäulern hielten. Dieser zweigesichtige Totenschädel wies auf jeder Seite einen Schnabel auf. Luguri hatte dieses Zepter in einer titanischen Ruinenstadt in den Anden gefunden. Gewaltige Kräfte schlummerten in ihm, und es diente ihm als Verstärker für seine Magie. Luguri weigerte sich, das Zepter auch nur zeitweise Zakum zu überlassen, denn er hütete es als ein Abzeichen seiner Würde als Fürst der Finsternis eifersüchtig. Das Zepter war noch für einige Überraschungen gut.


  Zakum dachte sich diesmal einen anderen Abgang aus als sonst üblich. Er sprang in eine magische Kugel, wurde kleiner und kleiner und verschwand darin. Damit erstaunte er Luguri, der grollend die Zähne fletschte. Zwar verließ er sich unbedingt auf Zakum, doch er brauchte das Bewußtsein, daß keiner ihm über den Kopf wuchs, und in der Beziehung hegte er bei seinem dämonischen Kanzler mitunter Zweifel.
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  Vergangenheit, 1629, Matthias Troger


  Die Ankunft Matthias’ und Genevieves und die Erkenntnis, daß es sich bei dem jungen Mann um ihren schon längst totgeglaubten Stiefsohn handelte, versetzten der Reichsbaronin Irmgard von Mummelsee einen Schock. Sie geriet in große Verwirrung, als sie die Geburtspapiere Matthias’ las, Urkunden, die sie vor etlichen Jahren selbst erhalten und dann aus der Hand gegeben hatte.


  Nach den Angaben und dem Aussehen von Matthias gab es keinen Zweifel. Die grauhaarige Baronin, eine würdige, vornehme Dame Mitte Sechzig, mußte sich zu Bett legen, was nicht nur ihrem Zustand entsprach, sondern auch ein Manöver von ihr war. Es diente ihr dazu, Zeit zu gewinnen.


  Sie schämte sich nämlich aus verschiedenen Gründen und konnte es so schnell nicht über sich bringen, Matthias rückhaltlos in allem die Wahrheit zu sagen. Deshalb nahm sie ihn und seine Braut Genevieve erst einmal als ihre Gäste im Schloß auf.


  Noch rang die stolze Baronin mit sich. Da erfolgte ein neuer Besuch, und jetzt hielt es Baronin Irmgard nicht länger in der Abgeschlossenheit ihrer Räume. Neue Zeiten für Schloß Mummelsee standen bevor, und Unheil bahnte sich an.
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  Vergangenheit, 1629, Coco Zamis


  Ich bewegte mich unbefangen in Schloß Mummelsee, denn zwischen mir und Matthias bestand von Anfang an eine freundschaftliche Verbundenheit. Er war ein Mensch, der leicht die Sympathien seiner Umwelt gewann. Ich erzählte ihm, ich habe seine Ziehmutter Bethela gekannt. Schließlich wußte ich von den Erzählungen Dorians im 20. Jahrhundert einiges, und es genügte, um Matthias zu überzeugen.


  Er glaubte meiner Versicherung, ich sei extra gekommen, um ihm in einer schwierigen Situation beizustehen. Matthias fragte zunächst nicht weiter, schließlich war ich gerade erst eingetroffen. Matthias mußte noch einiges lernen, wenn er gegen die Dämonen seiner Zeit bestehen und seiner Bestimmung gerecht werden wollte.


  Aber er war aus dem rechten Holz geschnitzt.


  Man hatte mir ein Gästezimmer angewiesen. Ich schaute mich im Schloß um. Es war zweistöckig und hatte rund dreißig Zimmer. Es gab Parkettfußböden, hohe Fenster in tiefen Nischen und Deckengemälde und Lüster. Möbel und Einrichtungsgegenstände verrieten den Stil der Renaissance und einen ausgewogenen weiblichen Geschmack. Ich wußte mittlerweile, daß die Baronin Irmgard schon seit siebzehn Jahren verwitwet war.


  Ein treuer Verwalter und Diener standen ihr zur Seite. Trotzdem beschränkten sich, den Eindruck hatte ich, ihr Leben und Einfluß hauptsächlich aufs Schloß und dessen nähere Umgebung. In der Baronie schalteten und walteten ihre Räte nach eigenem Gutdünken. Die Baronin liebte die schönen Künste, insbesondere die Musik, und suchte in ihnen Ablenkung von einer wirren und finsteren Zeit, der sie sich nicht gewachsen fühlte.


  Fünfzehn Diener und Dienstmädchen und anderthalb Dutzend Musketiere und Pikeniere standen im Dienst der Baronin von Mummelsee und hatten sie zu versorgen und das Schloß zu verteidigen. Außerdem vertraute die Baronin dem Schutz des Kaisers, auf dessen Seite sie stand.


  Die Gemälde im Schloß waren nicht gerade Raffaels, aber ganz hübsch. Die Fenster ließen sich leicht zu Schießscharten umfunktionieren, und es gab Sandsäcke und Holzbarrieren, mit denen man das Schloß rasch in kompletten Verteidigungszustand versetzen konnte. Die mit kunstvoll geschmiedeten Eisenstäben vergitterten Fenster eigneten sich nicht zum Einsteigen.


  Ein kleiner Park lag neben dem Schloß, und es gab einen Garten und eine Terrasse. Auf der Terrasse standen auch drei Kanonen, und daneben waren Kanonenkugeln zu einem Spitztürmchen aufgestapelt.


  Die Soldaten der Baronin hatten eine mit Schnüren und Tressen besetzte Uniform und wirkten recht malerisch. Wie die allergrößten Helden wirkten sie nicht gerade auf mich, schienen mit ihren Waffen jedoch vertraut zu sein. Auf der Terrasse fiel mir bei den Soldaten ein magerer junger Mann mit sandfarbenem Haar und stark vorspringender Nase auf. Er war wie ein Höfling gekleidet und trug gerade mit einem Kanonier eine Meinungsverschiedenheit wegen der Aufstellung der Kanonen aus. „Halt deinen Schnabel, Christoph Balthasar Schnabel”, fuhr der Artillerist ihn an. „Von Geschützen hast du doch überhaupt keine Ahnung. Dir fehlen sämtliche Grundbegriffe der Ballistik. Oder verstehst du etwa, eine Feldschlange mit dem Winkellot für einen Weitschuß zu richten und ihn richtig zu berechnen?”


  Der langhaarige Jüngling regte sich auf.


  „Dazu brauche ich keine Ballistik, um zu wissen, daß es Unsinn ist, Kartaunen mit Rundkugeln auf den nur fünfzig Meter entfernten Waldrand zu richten”, empörte er sich. „Wenn man schon darauf zielt, muß man Kartätschen schießen. Alles andere ist sinnlos.”


  Ich stimmte dem Jüngling zu, mochte mich aber nicht einmischen. Wenn Matthias, der in der nächsten Zeit im Schloß einiges ändern mußte, das nicht von selbst sah, war es, schlimm bestellt. Der Jüngling stellte sich mir dann vor, als ich ihn zu mir herrief.


  Er war noch keine 18 Jahre alt und ein Pastorensohn aus dem Hannover sehen, wie er mir bereitwillig erzählte. Seine Familie war vor 14 Monaten in den Kriegswirren umgekommen, und ihn hatte es unter die Landsknechte verschlagen. Schnabel, der eigentlich zum Pastor bestimmt gewesen war und schon mit dem Studium begonnen hatte, hatte es unter der rohen Soldateska nicht gefallen. Der Ton und die Bräuche dort stießen ihn ab.


  Weil er eine schöne Handschrift hatte, war er eine Weile Regimentshilfsschreiber gewesen. Die Schikane des Hauptschreibers setzten ihm zu, und schließlich hatte der Fußtritt, den ihm ein betrunkener Offizier ungerechtfertigt versetzte, den Ausschlag gegeben. Schnabel war desertiert, durch die Lande vagabundiert und schließlich im letzten Winter bei bitterer Kälte fast verhungert und erfroren vorm Schloß Mummelsee erschienen.


  Die Baronin hatte ihn aufgenommen, und seitdem war er da und machte sich nützlich. Mit den Soldaten der Schloßgarnison verstand er sich jedoch gar nicht so gut. Schnabel hatte eine natürliche Abneigung gegen das Waffenhandwerk und diejenigen, die es berufsmäßig ausübten. Das gestand er mir ganz offen.


  „Ein Landsknecht braucht nicht mehr Gehirn als ein Pferd”, sagte er. „Alles, was darüber hinausgeht, gereicht ihm und dem Heer bloß zum Nachteil. Oder seid Ihr anderer Ansicht?” „Teils, teils. Du hast ein loses Mundwerk, Christoph.”


  „Soll ich vielleicht lügen?”


  Ich stellte ihm eine Falle und fragte, was er denn von Matthias halte, der schließlich auch bei den Landsknechten gewesen sei, sogar im Offiziersrang. Schnabel antwortete, er kenne ihn noch zu wenig, um darüber urteilen zu können.


  Jetzt trat Matthias um die Ecke. Er hatte den letzten Teil unserer Unterhaltung gehört. Er war nicht viel älter als Schnabel, doch in jeder Beziehung ein ganz anderer Typ als der junge Schloßgehilfe, Schreiber und Bibliothekar.


  Schnabel fürchtete schon, einen strengen Verweis zu erhalten. Doch Matthias war weit davon entfernt.


  „Ich schätze es, wenn jemand seinen Kopf gebraucht und sich nicht vor falscher Ehrfurcht am Boden windet”, sagte er. „Wir werden uns vermutlich gut vertragen. Wollt Ihr mit uns zu Abend essen, Dame Collandt? Meine werte Stiefmutter, Baronin Irmgard, wird mit zu Tisch sein.”


  „Gern.”


  Beim Abendessen am zweiten Tag meines Aufenthalts im Schloß lernte ich die Baronin, eine kleine, verschüchtert wirkende Frau, die dennoch hochherrschaftlich aufzutreten versuchte, erstmals persönlich kennen. Die Dienerschaft bediente uns bei Tisch. Eine mittlere Hypnose war nötig, um die Baronin dazu zu bringen, mich nicht nur als Matthias’ Gast zu betrachten, sondern von sich aus einzuladen. Ich nistete mich praktisch im Schloß Mummelsee ein, hielt es aber für gerechtfertigt. Matthias und Genevieve hatten während des Essens nur Augen füreinander. Nach dem Abendessen musizierte die Baronin auf dem Spinett. Wir saßen dabei, und Matthias hielt Genevieves Hand. Endlich bat er Baronin Irmgard, ihm doch die versprochene Unterredung zu gewähren, die ihm die noch fehlenden Auskünfte über seine Abstammung vermitteln sollte.


  Die Baronin zauderte, überwand sich dann aber. Sie verschwand mit Matthias in der Bibliothek, und sie blieben längere Zeit dort. Währenddessen unterhielt ich mich im Salon mit Genevieve de Rohan. Längst hatte ich meinen Reitanzug mit einem aus dem Landsknechtslager mitgebrachten Kleid vertauscht. Genevieve wollte nicht recht heraus mit der Sprache.


  Ich erfuhr nur, daß sie aus Frankreich stammte und eine Vollwaise war. Es gab ein Geheimnis um ihre Familie. Mir war jetzt bereits klar, daß Matthias, Genevieve und ich zusammengehörten, und ich wollte die Zweifel zwischen uns ausräumen, indem ich Genevieve fragte, ob sie es verstehe, mit einer magischen Kristallkugel umzugehen.


  Genevieve erschrak.


  „Aber… das sind verbotene Hexenkünste, Dame Collandt. Ich habe die letzten Jahre in einem Kloster verbracht, und dort hat man mich dergleichen Dinge gewiß nicht gelehrt.”


  „Aber du hast davon gehört?”


  „Ja.” Sie wich meinem Blick aus, und ich konnte sie nicht hypnotisieren. „Doch es ist eine schwere Sünde, zu hexen. Die Seele verfällt dadurch der ewigen Verdammnis.”


  „Es hängt davon ab, wozu man die Fähigkeiten benutzt, die man hat”, antwortete ich. „Zum Guten oder zum Bösen.”


  „Ja, aber trotzdem…”


  Genevieve schaute mich an. Da wir allein im Salon waren und das Gespräch zwischen Matthias und Baronin Irmgard sich noch eine Weile hinziehen würde, benutzte ich die Gelegenheit. Doch ich konnte Genevieve nicht hypnotisieren. Sie verfügte über natürliche Anlagen und eine Widerstandskraft, die meinen Versuch vereitelten. Ich wandte deshalb eine andere Beschwörung an. Genevieve erstarrte. Sie verfügte zwar über die Anlagen, aber ihre Fähigkeiten waren nicht ausgebildet. In ihren Augen las ich dann wie in einem Bildband Ausschnitte aus ihrer Vergangenheit. Doch es war schwierig. Ein starker Zauber, der nicht von Genevieve selbst herrührte, stand mir im Weg. Es handelte sich um einen Schutzzauber.


  Die Angaben, daß Genevieve eine Vollwaise und im Kloster gewesen war, stimmten. Sie war wie ich eine Hexe, und ihre Familie war ausgelöscht worden, von konkurrierenden Dämonen oder dem Fürsten der Finsternis persönlich. Man hatte Genevieve ins Kloster gesteckt, vor mehreren Jahren schon, und sie dadurch den Feinden entzogen, die sie für tot hielten.


  Es war der einzige Weg gewesen, sie zu retten. Ich las von Genevieves Schwierigkeiten mit ihren erwachenden magischen Kräften im Kloster und wie sie sie zu unterdrücken versuchte. Vergeblich natürlich, denn ganz konnte man eine solche Veranlagung nicht wegbringen. Ich löste Genevieve dann wieder aus meinem Bann.


  Ich würde sie ausbilden und ihre Lehrmeisterin sein. Mich interessierte, was sich aus ihr machen ließ. Auch ich hatte als junge Hexe meine Lehrer gehabt. Genevieve war nicht böse, das hatte ich abermals bestätigt gefunden. Bei der Aufgabe, die zu lösen mir bevorstand, und nicht nur mir allein, konnte ich Genevieve mit ihren Hexenfähigkeiten gut neben den meinen gebrauchen.


  Sie war die erste Freundin, die ich in jener Zeit fand.


  Matthias erschien erst kurz vor Mitternacht wieder, allein. Die Baronin hatte sich zu Bett begeben. Matthias’ Miene war ernst. Er wollte mich zuerst wegschicken, doch dann überlegte er es sich anders.


  „Du sagtest, du hättest Bethela gekannt, Jana? Du weißt verblüffend viel über mich, auch über die Schwarzblütigen und ihr Wirken. Ich frage dich jetzt ganz offen: Bist du eine Hexe?”


  „Ja. Aber ich gehöre nicht zur Gefolgschaft des Schrecklichen, den du als den Rittmeister Alfred von Wartstein kennengelernt hast.”


  Olivaro hatte mir im 20. Jahrhundert eröffnet, daß es sich dabei um keinen anderen als um Asmodi handelte. Der undurchsichtige Olivaro, für mich seit jeher ein Brechmittel, spielte in der Zeit, in der ich mich jetzt befand, eine üble Rolle.


  Ich sprach jetzt eine Notlüge aus, um Matthias’ Vertrauen erst einmal zu gewinnen.


  „Bethela trug mir auf, sich um dich zu kümmern und dir beizustehen, wenn sie es nicht mehr kann”, sagte ich. „Doch ich konnte dich nicht früher aufsuchen. Manches an mir mag dir rätselhaft erscheinen. Aber ich bin deine Freundin und Partnerin, und ich will dir und Genevieve helfen.”


  Matthias war ein ernstzunehmender Mann. Obwohl er noch keineswegs das Kaliber erreicht hatte, das Dorian im 20. Jahrhundert verkörperte, besaß er doch das Zeug dazu. Matthias war ein starker Dämonenkiller, neben Dorian wohl der stärkste, von dem ich bisher wußte. Es hing viel davon ab, ihn zu überzeugen.


  Zu meiner Überraschung erfolgte die entscheidende Hilfe von Genevieve.


  „Ich spüre, daß Jana es ehrlich meint”, sagte sie. „Vielleicht sagt sie uns nicht in allen Punkten restlos die Wahrheit. Aber nur, weil sie nicht anders kann. In den wirklich wichtigen Dingen sagt sie sie. Und sie kennt sich besser aus als wir, was die Ränke der finsteren Mächte betrifft, die meine Familie auslöschten. Das Kloster hat mir ein paar Jahre lang eine Zuflucht geboten, daß ich überhaupt heranwachsen konnte. Doch das ist Vergangenheit.”


  „Gut”, sagte Matthias. „Ich will dir vertrauen, Jana Collandt. Ist das überhaupt dein richtiger Name?”


  „Du wirst mich unter keinem anderen kennenlernen”, antwortete ich. „Ich bin Jana Collandt, die aus dem Balkan stammt. Mein Vater war Holländer, deshalb der Nachname. So habe ich mich vorgestellt, und dabei bleibe ich. Jetzt zu dir, Matthias. Was hast du über deine Herkunft erfahren?”


  „Ich habe königliches Blut in den Adern”, entgegnete Matthias bitter. „Doch ich sehe darin keinen Anlaß zur Freude.”


  Er erzählte die ganze Geschichte, die ihm die Baronin erst heute abend völlig eröffnet hatte. Matthias war der illegitime Sprößling des Dänenkönigs, über dessen Liebeseskapaden und viele Bastarde jede Menge Geschichten kursierten. Christian IV war kein Casanova, der zu jener Zeit übrigens noch gar nicht lebte, und raffinierter Verführer, sondern ein derbfreudiger Genießer.


  Er hatte Matthias mit einem Edelfräulein gezeugt, einer entfernten Verwandten der Baronin Irmgard. Matthias’ Mutter war im Kindbett gestorben, und da Christian IV doch an ihr hing, soweit bei ihm möglich, übergab er den Säugling der kinderlosen Baronin Irmgard, damit er in einem guten Stand heranwüchse. Die Baronin und der Baron adoptierten den kleinen Matthias sogar, behielten ihn dann aber nicht, sondern übergaben ihn noch vor seinem vierten Geburtstag der protestantischen Familie Troger in Mähren.


  Rüdiger Troger war ein alter Bekannter des Barons von Mummelsee gewesen, obwohl er einer anderen Konfession angehörte. Damit er später seine Abstammung beweisen könne, fertigte man die Urkunde auf den Namen Matthias Troger von Mummelsee aus. Diese Urkunde fiel, nachdem die Trogers ums Leben gekommen waren, der Zigeunerin Bethela in die Hände, die sie in der späteren Pestburg Kreuzenstein in der Nähe von Würzburg verbarg. Matthias war bei Kriegsausbruch, als seine Pflegeltern starben, gerade acht Jahre alt geworden. Die Zigeunerin Bethela nahm ihn auf, und bei ihr blieb er elf Jahre, bis Asmodi sie tötete.


  „Warum haben dich der Baron und die Baronin verstoßen?” fragte ich Matthias.


  „Sie fürchteten, daß ich verflucht sei. Deshalb wollten sie mich möglichst weit weg haben. Baronin Irmgard ist dieses Thema außerordentlich peinlich gewesen”, erklärte Matthias. „Aber jetzt ist sie überzeugt, daß ich kein Wechselbalg bin. Sie will demnächst ein großes Fest geben, um mich offiziell willkommen zu heißen und als ihren Nachfolger und Erben vorzustellen. Die Baronin ist in den letzten Jahren eine sehr einsame alte Frau gewesen.”


  In dem Moment, ehe ich weitere Fragen stellen konnte, dröhnten hallende Schläge durchs Schloß. Matthias sagte noch: „Mit meinem leiblichen Vater, dem Dänenkönig, will ich keinen Kontakt haben. Er hat nie nach mir gefragt, nachdem er mich nach Schloß Mummelsee gab. Also mag er nichts von mir wissen und ich umgekehrt auch nicht.”


  Bei der Einstellung wollte Matthias bleiben. Er lief zum Portal, und Genevieve und ich folgten ihm. Mit schreckensbleichem Gesicht kamen uns die Wache und der junge Schnabel entgegen, den man im Schloß allgemein mit einem spöttischen Beiklang den Magister nannte.


  „Der Hauptmann Czersky und seine Abteilung stehen vorm Tor!” riefen die beiden. Und Schnabel fügte hinzu: „Sie haben ganz offensichtlich die Pest. Sie sind nicht aufzuhalten.”


  Ein lautes Krachen ertönte. Als ich aus dem Fenster schaute, sah ich, daß die von Pestbeulen völlig entstellten Landsknechte das schmiedeeiserne Tor aufgesprengt hatten, mit der Wache rangen und zum Schloß eilten. Teils im Sattel, teils zu Fuß drängten sie voran. Es konnte nur einen Grund für den Angriff und ihren Zustand geben: ein Seuchendämon hatte die Hand im Spiel.


  Mir fiel nur einer ein, der im Dreißigjährigen Krieg seine Hauptrolle gespielt hatte: der sogar in der Schwarzen Familie verrufene Alte des Schreckens, der Gevatter Tod. Es war nur gut, daß ich mich verkleidet hatte, denn dem Gevatter Tod war ich im 20. Jahrhundert als Coco Zamis wiederbegegnet, wenn auch nicht allzu häufig, was ich als ein großes Glück betrachtete.


  Doch wenn ich jetzt nicht aufpaßte, brachten seine Sendlinge mich Anno 1629 um. Ich errichtete einen magischen Schirm, um die Seuchenbakterien abzuhalten und hoffte, daß der Gevatter Tod nicht persönlich am Angriff teilnahm.
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  Gegenwart, bei Castillo Basajaun, Dorian Hunter


  Die Dämonenwölfe des Vater Arias trieben Dorian und seine vier Begleiter immer tiefer in die Berge. Die Bauern waren zurückgeblieben. Auf Dorians Betreiben hin schlugen die fünf einen Bogen und näherten sich dem Hauptquartier der Bauern vor Basajaun wieder.


  Kurz vor Morgengrauen kamen sie hinzu, als mehrere Wölfe eine Frau angriffen, nämlich Ignatia Urales, die Arias aus dem Lager gejagt hatte. Es gab einen harten Kampf, ohne Einsatz von Schußwaffen, weil man die Bauern nicht alarmieren wollte. Die Wölfe wurden entweder vertrieben oder getötet.


  Doch dabei erhielt Virgil Fenton einen Werwolfbiß in den Arm. Es war Dorian nicht möglich, ihm den magischen Keim zu entfernen. Fenton verfiel bald in hohes Fieber, und Krämpfe schüttelten ihn. Allen Anzeichen nach stand er im Begriff, in absehbarer Zeit selber zum Lykanthropen zu werden.


  Hojo blieb bei ihm in einer Höhle zurück, während sich Dorian, Flindt und Kramer mit Ignatia zum Lager der Bauern begaben, um Arias, der sich bei Sonnenaufgang in sein Zelt verkroch, das Handwerk zu legen. Die Bauern packten die drei Männer aus Basajaun und entwaffneten sie. Ignatia konnte sie nicht überzeugen, obwohl manche Bauern Zweifel hatten. Selbst Antonio, Ignatias Mann, stand noch zu sehr im Bann des Wolfsmönchs.


  Das änderte sich, als Ignatia Arias, der vor sein Zelt trat und befahl, die drei Gefangenen und auch die widerspenstige Frau auf der Stelle zu töten, urplötzlich ein geweihtes Silberkreuz vors Gesicht hielt. Dorian hatte es ihr gegeben und ihr Instruktionen erteilt.


  Arias verwandelte sich in einen behaarten Unhold mit fletschendem Gebiß und Klauen und heulte los wie ein Wolf. Er wollte die Frau zerreißen, ungeachtet des Kreuzes. Doch Dorian versetzte ihm einen heftigen Tritt, als die erschrockenen Bauern ihn losließen. Die Hände des Dämonenkillers waren wie die seiner beiden Gefährten auf den Rücken gefesselt.


  Doch Dorian zerschnitt die Stricke an Flindts Armband, befreite die Gefährten und begann den Kampf. Arias verwandelte sich nicht zurück, sondern rief seine Wölfe herbei, die jedoch bei Tag weniger Macht als in der Nacht hatten. Auch ein paar Bauern verwandelten sich in Wölfe.


  Ignatia und Antonio Urales und andere stellten sich gegen sie. Urales warf Dorian ein Silbermesser zu und damit stürzte sich der Dämonenkiller auf Arias und durchbohrte ihn. Als man dann noch die Pistolen einsetzte und Dorian seinen Kommandostab aus dem Zelt des Arias’ holte, wurde rasch aufgeräumt mit der Wolfsbrut, der tierischen wie der lykanthropischen.


  Wenigen Wölfen gelang die Flucht. Von Arias blieb nur ein schwarzes Skelett übrig, ein Mittelding zwischen dem eines Menschen und dem eines Wolfes. Schaudernd sahen die andorranischen Bauern, wem sie gehorcht hatten. Gerade noch rechtzeitig hatten Ignatias mutiges Eingreifen und die Aktion des Dämonenkillers den teuflischen Bann gebrochen.


  Antonio Urales entschuldigte sich im Namen der tief beschämten Bauern. Sie wollten abziehen, denn jetzt glaubten sie endlich, was man ihnen sagte. Der noch verbliebenen und in die Berge entflohenen Wolfskreaturen des Arias’ würde man Herr werden können. Fenton und Hojo mußten geholt und ins Castillo gebracht werden, das es von den Dämonen zu entsetzen galt, die die restliche Besatzung im Söller belagerten. Die dort Eingeschlossenen gaben mit Flaggensignalen Nachricht. Eine Runde im Ringen um Castillo Basajaun war vorbei. Die mißbrauchten, verhetzten Bauern schieden aus dem Kampf aus, nachdem ihnen endlich die Augen aufgegangen waren. Doch die Dämonen von Basajaun waren damit noch längst nicht besiegt. Die nächste Runde stand unmittelbar bevor.


  Merkwürdigerweise hatten sich Dorians Gedanken, wann immer das Kampf geschehen seine Aufmerksamkeit nicht voll in Anspruch nahm, mit den Geschehnissen in seinem sechsten Leben beschäftigt. Doch da klaffte eine gewaltige Lücke. Er konnte sich, wie er sich auch anstrengte, nicht weiter entsinnen als bis zu seiner Ankunft mit Genevieve de Rohan im Schloß Mummelsee.


  Dann brachte er noch zusammen, daß er ein illegitimer Sohn des Dänenkönigs und später Reichsbaron gewesen war. Der Rest lag im dunkeln, obwohl es Ereignisse von gravierendster Bedeutung gewesen sein mußten. Für Dorian stellte das ein großes Rätsel dar. Doch er konnte nicht darüber grübeln, die Gegenwart forderte nun seine volle Aufmerksamkeit.
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  Vergangenheit, 1629, Coco Zamis


  Die Pestverseuchten stürmten ins Schloß Mummelsee, allen voran Hauptmann Czersky. Mit Musketenschüssen und Hellebarden und Schwertern und Feuerbränden bekämpfte man sie. Matthias schwang den Flammenberg, den zweischneidigen Bihänder. Doch die Untoten waren nur sehr schwer zu vernichten.


  Nur wenn man ihnen den Kopf abschlug oder sie nachhaltig dem Feuer aussetzte, schieden sie dahin.


  Wenigstens griff der Gevatter Tod nicht selbst mit an. Czersky grollte mir seinen Namen zu.


  „Der Gevatter schickt uns! Ich will dich in seinem Namen küssen, Schwarze Jana.”


  Der Tod hatte in Czerskys Kopf Verschiedenes in Unordnung gebracht. Der Name Coco Zamis, den er einmal gewußt hatte, war ihm entfallen. Ich versetzte mich in einen schnelleren Zeitablauf und griff in den Kampf ein. Doch lange vermochte ich die Zeitmagie nicht beizubehalten. Mehrere Untote kämpften noch, als ich aus der Zeitsphäre glitt, die ich für mich errichtet hatte. Czersky und Ricco waren darunter.


  Der über und über mit Pestbeulen besetzte Hauptmann trieb mich vor sich her. Ricco folgte ihm mit der Fahne. Matthias und die übrigen von der Schloßbesatzung beseitigten die letzten Untoten. Ich war magisch erschöpft und hatte nur eine Fackel, um den untoten Hauptmann abzuwehren.


  Er trieb mich in die Ecke und entriß mir die Fackel. Ricco, der untote Fähnrich, stand ganz in seiner Nähe. Czersky streckte die Hände nach meinem Hals aus.


  „Küß mich, meine Schöne! Auch du sollst die Pest bekommen.”


  Ich hätte keine Chance mehr gehabt. Doch Ricco rannte Czersky die Fahnenspitze quer durch den Körper. Obwohl untot und pestverseucht, glimmte noch immer ein Funke der Liebe zu mir in dem Knaben Ricco. Ich tauchte unter Czerskys Händen weg, riß ein Schwert von der Wand und führte einen raschen, kräftigen Hieb. Czersky fiel, von seinem Untotendasein erlöst. Sein Kopf blieb neben dem Rumpf liegen, und beides mumifizierte rasch.


  Ricco zog die Fahnenstange aus dem Mumienkörper. Er schwankte hin und her.


  „Töte mich, Coco Zamis, laß mich endgültig sterben”, flehte er mit kaum verständlicher Stimme. „Ich will kein Sklave des Bösen und keine Kreatur der Finsternis bleiben. Ich werde mich in die Fahne wickeln, so wie ich es schwor, und einen ehrlichen Tod sterben.”


  Wie ein Leichentuch wand er die Fahne um seinen Körper. Das Schwert in meinen Händen wog zentnerschwer. Ich konnte nicht zuschlagen. Da es sein mußte, erledigte jemand von der Schloßbesatzung, was notwendig war. Ich weinte um Ricco Breitenfeld, den Knaben und Fähnrich.


  Es wäre besser gewesen, ich hätte ihn in dem Landsknechtslager am Bodensee gelassen. Doch das hatte ich nicht wissen können. Das Schicksal hatte seinen Lauf genommen. Rübenhans, Mirko, Isidor Blagender und die anderen von Czerskys Trupp, der mit mir zum Mummelsee geritten war, hatten alle das gleiche Schicksal erlitten und waren beim Angriff aufs Schloß umgekommen.


  Ich gab mir eine Mitschuld an ihrem Los. Kaltblütig konnte ich nicht darüber hinweggehen. Auch bei der Schloßbesatzung hatte es Opfer gegeben. Matthias hatte lediglich eine Schramme erhalten und Genevieve war völlig unversehrt, auch der Magister Schnabel.


  Die pestverseuchten Mumien mußten verbrannt werden. Auch Riccos Mumie fiel, in seine geliebte Fahne gewickelt, den Flammen zum Opfer. Kurz darauf brach im Schloß Mummelsee die Pest aus. Gevatter Tod schritt unsichtbar mit seiner Sense durchs Schloß und hielt grausame Ernte. Ein Dutzend Menschen starben, darunter auch die Baronin Irmgard von Mummelsee.


  Ich blieb im Schloß, schützte mich mit Magie, während die übrigen, soweit nicht angesteckt, es für eine Weile verließen. Das sollte meine Sühne für den Tod Riccos und der übrigen Opfer sein. Der Gevatter Tod ließ sich nicht blicken. Ich pflegte die Kranken. Bald stand Genevieve mir bei, die ich wie mich zu schützen wußte und die mir nach einer Unterweisung dabei half.


  Baronin Irmgard von Mummelsee setzte Matthias kurz vor ihrem Ableben offiziell als Nachfolger und Erben ein. Damit war er der Reichsbaron einer Baronie, zu der mehrere Dörfer gehörten, eines Stücks des in unzählige kleine Fürstentümer und kirchlichen Besitz aufgesplitterten Kaiserreichs Ferdinands II., des Trägers der Gegenreformation und eines der Hauptverantwortlichen für den Großen Krieg. Eigentlich konnte man dieses chaotische, von Kriegswirren geschüttelte und von Machtkämpfen zerrüttete Gebilde überhaupt kein Reich nennen, sondern ein Schlachtfeld von Menschen und Dämonen.


  Die Apokalyptischen Reiter drohten. Einer von ihnen hatte uns mit der Seuche schon einen Vorgeschmack beschert. Man kehrte ins Schloß zurück, nachdem es gründlich ausgeschwefelt worden war und man noch andere Maßnahmen getroffen hatte, um ein Wiederaufflackern der Pest zu verhindern. Dazu trug auch ich bei, so gut ich konnte.


  Matthias sollte das Heft und die Herrschaft übernehmen.


  „Was soll nur aus uns werden?” fragte Matthias aus einer Vorahnung heraus bald nach seiner Rückkehr. „Dies ist eine Zeit, in der es besser wäre ein Stein zu sein als ein Mensch.”


  Genevieve schaute ihn an, während ich, den treuen Magister Schnabel an meiner Seite, abseits beim Fenster stand. Unbewegt lag der tiefe Mummelsee, und über die Hornisgrinde zogen Schäfchenwolken heran. Doch dem friedlichen Bild konnte man nicht trauen.


  „Ist es dein Ernst, was du sagtest, Liebster?” fragte Genevieve.


  „Nein”, antwortete Matthias. „Du bist mein Licht und mein Engel in dieser finsteren, blutigen Zeit. Ich wüßte nicht, was ich täte, wenn ich dich verlöre.”


  Ende
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